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  Über dieses Buch:


  Martin kann sein Glück kaum fassen: Er hat eine Kreuzfahrt in die Karibik gewonnen! Der schüchterne, aber immergeile junge Mann will diese einmalige Gelegenheit nutzen, um endlich Sex zu haben – viel Sex! Und so stört es ihn auch eher wenig, als sich seine eigentliche Begleitung schon am zweiten Tag verabschiedet. Schließlich ist das riesige Kreuzfahrtschiff voll bis obenhin mit halbnackten Frauen, die sich gerne ihre aufkommende Langweile von einem jungen Stecher wie Martin vertreiben lassen: Egal ob junge Nymphe oder reifes Weib – sie sind alle feucht und fickbereit!
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  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weitere Bücher aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Sex an Bord an: lesetipp@venusbooks.de


  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.venusbooks.de/newsletter.html


  Besuchen Sie uns im Internet:


  www.venusbooks.de


  www.facebook.com/venusbooks


  Im realen Leben dürfen Erotik, Sinnlichkeit und sexuelle Handlungen jeder Art ausschließlich zwischen gleichberechtigten Partnern im gegenseitigen Einvernehmen stattfinden. In diesem eBook werden erotische Phantasien geschildert, die vielleicht nicht jeder Leserin und jedem Leser gefallen und in einigen Fällen weder den allgemeinen Moralvorstellungen noch den Gesetzen der Realität folgen. Es handelt sich dabei um rein fiktive Geschichten; sämtliche Figuren und Begebenheiten sind frei erfunden. Der Inhalt dieses eBooks ist für Minderjährige nicht geeignet und das Lesen nur gestattet, wenn Sie mindestens 18 Jahre alt sind.


  Ein Hoch auf die freie Liebe! Die Jahre nach der „Sexuellen Revolution“ der freizügigen Siebziger können wir uns kaum noch vorstellen – keine Handys, kein „Brazilian Waxing“, kein Aids … Die Menschen haben damals unbeschwert gelebt, gelacht und Liebe gemacht, und in jener wilden Zeit spielt dieser Roman.


  Walter von Steinen


  Sex an Bord – Das tabulose Traumschiff


  Erotischer Roman


  venusbooks


  Kapitel 1


  Am meisten hatte ich es mit der Schwarzen. Nicht, daß ich all den anderen abgeneigt war – nein, die kamen durchaus zu ihrem Recht. Aber bei der Schwarzen verweilte ich immer am längsten. Sie hatte ein nettes Gesicht, die richtigen Portionen Busen und Po, einen flachen, strammen Bauch, glatte, seidige Schenkel… was will man da mehr!


  Mein Blick schweifte über ihre knackigen Brüste, blieb da aber nur kurz, wurde immer wieder abgelenkt von dem schwarzen, krausen Dreieck am Gipfel ihrer Schenkel, das sich doch nur wenig von ihrer dunkelbraunen Haut abhob… Mein Bermuda-Dreieck, dachte ich. Wie viele Männer mochten dort schon die Segel gestreckt und ihre stolzen Masten versenkt haben! Ich träumte davon, auch mich in diese feuchtwarmen Fluten zu stürzen, in den naß glänzenden Schlund dieses Liebesgolfes. Ich konnte meinen Blick jetzt nicht mehr abwenden, starrte auf die leicht geöffneten Schamlippen, aus denen keck ein kleiner, fester Kitzler hervorragte, während meine rechte Hand um den harten Schaft meiner Mannespracht gepreßt war, auf und ab fuhr, immer auf und ab … Mit meiner linken Hand massierte ich die Dammhaut hinter den Hoden, wo ich besonders sensibel war, drückte, knetete, fühlte es pulsieren – ja, gleich! Gleich! Kurz vor dem »Punkt ohne Umkehr«, dem Augenblick, in dem man soweit ist, daß man auch beim besten Willen den Samenerguß nicht mehr vermeiden kann, ließ meine rechte Hand los – ich genoß die lange Sekunde, in der ich zwischen Reiz und Orgasmus schwebte, nein schwamm, in einem Meer von Sperma, wie es jetzt heiß aus mir hervorschoß – ah! Da ich mein Glied nicht mehr in der Hand hielt, konnte ich richtig spüren, wie die kochende Liebesgrütze die ganze Länge der Harnröhre hinaufstürmte, die Eichel zur Explosion brachte, hinausschoß! Ein Stoß, zwei, dann noch ein schwacher hinterher, bis der letzte Tropfen Genuß, den ich mit der Hand nachgeschoben hatte, aus mir heraus war.


  Ein trüber Fleck breitete sich auf dem Laken aus, das ich eigens für diesen Zweck untergelegt hatte. Schnell raffte ich es zusammen, brachte es ins Bad. Zum Glück war dem Magazin mit meinen Lieblingsbildern nichts passiert. Wenn ich richtig genußvoll onaniere, kann ich schließlich nicht auf so etwas achten. Ich schlug das Heft zu, warf dabei einen letzten, dankbaren Blick auf das Foto mit der hübschen Schwarzen (hatte ich ihr süßes Gesicht mit den großen, weißen Augen, der Stupsnase und den einladenden Lippen erwähnt, auf denen herausfordernd ihre Zunge spielte?) und legte es in den Schrank zu den anderen Magazinen, die sich im Laufe der Jahre angesammelt hatten. Ja, wenn man fünfundzwanzig ist, wie ich, und dabei noch nie mit einer Frau geschlafen hat, dann bedeutet einem so etwas sehr viel. Unwahrscheinlich? Nein, traurige Wirklichkeit.


  Ich hatte natürlich schon hin und wieder eine Freundin, aber meist nur kurz, und es war nie soweit gekommen, daß sie mit mir ins Bett gingen. Irgend etwas machte ich wohl immer falsch. Nun, ich sehe nicht besonders gut aus, bin keiner von den braungebrannten Abenteuer-Typen mit Segelschein und eigenem Sportflugzeug. Ich kann nicht tanzen und bewege mich in Diskotheken – wenn ich mich überhaupt hineinwage – sehr unsicher. Mit zwanzig, da hatte ich Torschlußpanik. Meine Ausbildung zum Beamten war gerade zu Ende, die Laufbahnprüfung mit »Zwei« bestanden, das erste richtige Geld in den Händen – da dachte ich: Jetzt wird es höchste Zeit, daß ich eine Frau finde, sonst bekomme ich nie eine. Man stelle sich das vor: mit zwanzig! Zur bestandenen Prüfung hatten mir die Kollegen im Büro ein Buch geschenkt, das »Wie mache ich jedes Mädchen an?« hieß. Ich war damals ungeheuer wütend gewesen, denn meine Kollegen ging die Sache ja schließlich nichts an, und außerdem wußte ich genau, daß sie sich über mich lustig machten.


  Aber zu Hause schaute ich doch hin und wieder in dieses Buch, und in meinen Tagträumen stellte ich mir vor, wie mir die Mädchen nur so zuflogen. Und da konnte ich sie berühren und streicheln, ohne daß sie unter meinen Händen zusammenzuckten, konnte sie einfach auf mein Zimmer führen, sie ausziehen, mich auf sie werfen … Diese Tagträume endeten stets damit, daß ich zu einem Heft aus meiner Sammlung griff und meiner Lust Erleichterung verschaffte.


  Dafür, daß das Gerücht vom impotenten Beamten falsch ist, bin ich der Beweis. Ich könnte dreimal am Tag, wenn ich wollte.


  Ich tu’s auch, allein mit mir. Das erste Mal früh am Morgen, wenn der Wecker geklingelt hat und ich noch einen Moment wohlig im Bett liegenbleibe. Dann ist mein Glied immer steif – vielleicht liegt es an wunderschönen Träumen, an die ich mich aber leider nie erinnere. Sobald meine Hände dann zu massieren beginnen, merke ich, wie mein Blutkreislauf in Gang kommt – wie ein Schuß strömt dann die Hitze durch meine Adern. Und hinterher bin ich so richtig angenehm schlapp, aber weil ich meistens anschließend aufs Klo muß, bin ich immer rechtzeitig aufgestanden und noch nie zu spät ins Büro gekommen.


  Manchmal werde ich dann tagsüber auch noch richtig scharf – besonders im Sommer, wenn die Mädchen sich ganz leicht anziehen, ihre Brüste durch dünne, weiße Blusen schimmern, knappe Slips sich unter engen Hosen abzeichnen … Ich habe es dann immer eilig, nach Büroschluß sofort nach Hause zu kommen, zu meinen Heften. Ja, man kann sagen, Sex ist der zentrale Punkt in meinem Leben, und das finde ich noch nicht einmal lächerlich, obwohl ich noch nie erleben durfte, wie es wirklich ist.


  Ich fuhr auf. Es hatte geklingelt. Wer konnte das sein? Höchstens Gerold, der mich zum hundertsten Male überreden will, mit ihm in die Sauna zu kommen, oder ins Schwimmbad. Mache ich aber nie. Was soll ich denn tun, wenn ich plötzlich eine Erektion habe? Dann können mich alle sehen, und ich mache mich zum Gespött der Leute. Auch heute wird er ohne mich gehen müssen. Schnell glitt mein Blick über die Klappliege, ob ich auch wirklich alle Spuren meiner heimlichen Lüste beseitigt hatte. Ein kleiner Fleck war durch das Laken gedrungen. Zu spät, das jetzt zu beseitigen. Ich stürzte zur Tür und riß sie auf.


  »Nein!« sagte ich. Aber es war nicht Gerold, dem dieses Nein gegolten hatte, sondern ein Fremder. Der Briefträger. Nachmittags ein Briefträger?


  »Ein Eilbrief. Einschreiben. Sie sind Herr Martin Renz?« Ich nickte wortlos.


  »Dann unterschreiben Sie bitte hier.«


  Von wem konnte dieser Brief kommen? Hoffentlich sagte Tante Lisbeth aus Bad Oldesloe nicht wieder einen ihrer Blitzbesuche an, weil sie eine Frau gefunden hatte, mit der sie mich verkuppeln wollte. Irgendeine Pastorenwitwe oder so was.


  »Bitte schön«, sagte der Postbote. Er ging.


  Der Brief war nicht von Tante Lisbeth. Überhaupt nicht von jemandem, den ich kannte. Aus München. Von einer Firma, mit der ich noch nie zu tun gehabt hatte. Bestimmt ein Irrtum. Hastig riß ich den Umschlag auf.


  »Sehr geehrter Herr Renz«, las ich. »Erinnern Sie sich noch? Vor einiger Zeit haben Sie an unserem großen Jubiläums-Preisausschreiben teilgenommen. Der Einsendeschluß war am 15. April, eine Woche später wurde die Auslosung unter Aufsicht von Herrn Notar Dr. Bayros vorgenommen. Wir haben die große Freude, Ihnen mitteilen zu dürfen, daß dabei der erste Preis auf Sie entfallen ist. Sie, Herr Martin Renz, haben die große kombinierte Karibik-Südamerika-Kreuzfahrt für zwei Personen im Wert von 35.000,- DM oder diesen Betrag in bar gewonnen! Die möglichen Reisetermine sind … « Zahlen und Buchstaben verschwammen vor meinen Augen. Das konnte doch nicht wahr sein! Aber da stand mein Name, Martin Renz, und außen war meine Adresse, es gab keinen Zweifel – das war ich! Fünfunddreißigtausend Mark – was konnte man damit alles anfangen! Vielleicht würde ich mir ein tolles Sportauto kaufen. Aber erst den Führerschein machen. Oder nein, ein Auto hält nur kurze Zeit, dann ist es hin. Und die Mädchen lassen sich heute auch nicht mehr nur durch Sportwagen beeindrucken; selbst wenn ich auf die Idee käme, nach Feierabend durch die Gegend zu fahren, um Anhalterinnen aufzusammeln, wäre mein Erfolg also zweifelhaft.


  Was sonst?


  Vielleicht könnte ich mich auch als Teilhaber bei einer Diskothek einkaufen. Ein Klasse-Laden müßte es dann schon sein. So einer wie »Jack the Ripper« in der Brüderstraße, oder so ein vornehmer Schuppen wie das »Windsor«. Ich würde mich vom Personal mit »Chef« anreden lassen und den ganzen Abend umsonst trinken! Wenn das nicht auf die Frauen wirkte! Aber nein, ich verstehe eigentlich nicht viel vom Geschäft, und wenn der Laden pleite ging, würde ich immer das Gefühl haben, fremde Leute hätten mein kostbares Geld verwirtschaftet. Aber was sonst? Erst einmal abwarten, dachte ich.


  Nervös schritt ich ein paarmal im Zimmer herum. Mir war abwechselnd heiß und kalt. In meinem Magen wühlte es. Hatte ich Hunger oder nicht? Ach was, jetzt konnte ich nicht essen.


  Ich könnte mir vielleicht eine Videoanlage kaufen, dazu eine Anzahl von Cassetten mit Spielfilmen, vielleicht auch Pornofilmen. Mal sehen. Für einen Urlaub in Griechenland oder Spanien würde es dann auch noch reichen. Ach ja, richtigen Urlaub, den hätte ich ohnehin mal nötig!


  Das Zimmer war mir plötzlich zu eng. Ich mußte raus hier! Irgendwohin! Am besten erst einmal Gerold anrufen. Ich mochte ihn nicht besonders, obwohl er so ungefähr mein bester Freund war. Aber er war der einzige, dem ich das jetzt erzählen konnte. Daß nur die Leute aus dem Büro nichts erfuhren! Die würden doch alle neidisch werden, und bestimmt wäre eine große Fete fällig. Die würde mich ganz schön teuer kommen.


  Ich verwählte mich zweimal, bis ich Gerold endlich in der Leitung hatte. In der engen Telefonzelle war es drückend heiß, und ich schwitzte ohnehin schon.


  »Du«, platzte ich heraus. »Ich habe im Preisausschreiben gewonnen.«


  »Ich auch«, erwiderte er trocken. »Bei so ’ner Weinfirma. Einen Zinnbecher. Ich hasse Zinn. Sollen wir tauschen?« Im Moment war ich sprachlos. »Tauschen?« krächzte ich dann. »Tauschen? Weißt du überhaupt, was ich gewonnen habe?«


  »Noch etwas Schlimmeres? Grünleuchtende Nippes- Figuren? Eine orangefarbene Herrenhandtasche? Ein Pudel-Frisierset? Einen Kasten Malzbier?« »Fünfunddreißigtausend Mark«, unterbrach ich seine Albernheiten.


  Schweigen.


  »Bist du noch dran?« fragte ich ängstlich.


  »J … ja«, antwortete er zögernd. »Bleib wo du bist. Ich bin gleich da. Keine Angst vor den Männern mit den weißen Kitteln, die ich mitbringe. Die tun dir nichts.«


  Ich hatte keine Lust, auf seine Anspielung einzugehen. »Ich bin nicht verrückt. Ich habe wirklich gewonnen. Kann es ja selbst kaum glauben. Mann, funfunddreißigtausend Mark, wahlweise eine Reise in die Karibik für zwei Personen…«


  »Und du Idiot wolltest natürlich das Geld nehmen, oder? Du kannst wirklich nicht ganz dicht sein. Du hast wohl die Kappe kaputt!«


  Ich wußte nicht, was ich sagen sollte.


  »Ich komme zu dir«, sagte er. »Und dann reden wir in aller Ruhe darüber.« Und hängte ein.


  Wortlos starrte ich noch einen Moment den Hörer an, bis das Klopfen einer alten Frau an der Tür der Telefonzelle mich aus meinen Gedanken riß.


  »Wenn Sie fertig sind, junger Mann, dann lassen Sie mich doch bitte anrufen. Ist Ihnen nicht gut? Hat Ihre Freundin Sie sitzenlassen?« Ich muß wohl richtig blaß im Gesicht gewesen sein.


  »Nein«, erwiderte ich frech. »Ich drehe gerade durch und habe nur das Irrenhaus angerufen.«


  Sie schüttelte den Kopf, und ich fühlte noch eine ganze Weile ihren eisigen Blick auf meinen Rücken geheftet, bis ich um die Ecke gebogen war.


  Mir war, als betrachtete ich das Leben durch eine dicke Glasscheibe. Ich fühlte mich wie in einem Aquarium, ich war innen, stumm wie ein Fisch, hörte alle Geräusche gedämpft und fern, nahm alles verschwommen und schemenhaft wahr. Als ob ein Fremder mit meinem Körper handelte, merkte ich, als Zuschauer, wie ich beim Kaufmann an der Ecke eine Flasche Wein holte – italienischen Landwein, zwei Liter für zweifünfundneunzig. Das Billigste, wie gewohnt. Ich nahm die Flasche in den Arm wie ein kleines Mädchen seine Puppe, wollte anschreiben lassen, auch wie gewohnt, überlegte es mir aber anders. Legte zehn Mark auf die Kassentheke. »Da ist noch mehr offen«, sagte die Kassiererin. »Acht Mark vom Siebzehnten, zwölfmarkdreißig noch vom vorigen Monat…«


  Ich zahlte. Mechanisch ging ich aus dem Laden, und im Nebenhaus, wo ich wohnte, in den dritten Stock. Altbau. Zum Glück mit Bad und Heizung. Piekfeine Nachbarn, die zweimal wöchentlich die Treppe putzen und mich kontrollierten, wenn ich an der Reihe war. Einmal die Woche Fensterputzen, samstags, denn sonntags kommen die Kinder und Enkel zum Mittagessen oder zu Kaffee und Kuchen. Da muß alles blitzen, sogar oben auf dem Fernseher und hinter dem Kohleofen wird Staub gewischt, damit man den Kindern ein Vorbild ist. Und erst recht den Enkeln.


  Ich wusch zwei von den Colagläsern ab, die ich aus der Rathauskantine hatte mitgehen lassen. Souvenirs. Macht schließlich jeder. Ob Löffel oder Gläser, ist ja egal. Ich stellte die Gläser auf den Tisch und versuchte, den Schraubverschluß der Flasche aufzumachen. Mist! Er hatte sich verklemmt. Gleich müßte Gerold kommen. Warum wollte er mich zu der Kreuzfahrt überreden? Für zwei Personen … Heiß ging mir auf, daß er vielleicht mitfahren wollte. Nein, dachte ich, das kommt nicht in Frage! Kaum ist der Gewinn da, kommen schon die ersten Schnorrer, ganz klar. Bei Lottokönigen ist das nicht anders. Nein, mein Lieber. Bei mir nicht. Verdammte Flasche. Ich war schrecklich nervös, nahm ein Handtuch, um es um den Flaschenhals zu wickeln – da kam Gerold gerade.


  »He«, begrüßte er mich. »Gratuliere! Ich war noch kurz beim Reisebüro und habe Karibik-Prospekte mitgebracht, damit dir klar wird, was dir entgeht, wenn du dir das Geld auszahlen läßt.«


  Er ging an mir vorbei und warf eine Plastiktüte auf den Tisch.


  Im gleichen Moment sah er die Flasche und das Handtuch. »Du wirst nie ein richtiger Beamter, solange du nicht einmal eine Flasche öffnen kannst!« grinste er unverschämt und machte mit einem lässigen Handgriff die Weinflasche auf.


  »Immerhin bin ich Inspektor«, sagte ich beleidigt. Während er eingoß, schmunzelte er still in sich hinein. Ich setzte mich auf mein Klappbett, er nahm in dem einzelnen Sessel mir gegenüber Platz und schob mir die Tüte mit Prospekten hin. Ich blätterte. Blaues Meer, Palmen, sonnige Strände, hübsche Mädchen. Gar nicht so schlecht. Barbados. Bermudas, Bahamas, Haiti. Puerto Rico, Guadeloupe, Trinidad! In meinen Ohren war Calypso-Musik. Mit jeder Seite, die ich umblätterte, war ich begeisterter.


  Gerold grinste. »Keine Lust, dorthin zu fahren? Du wirst nie wieder Gelegenheit dazu haben, glaub’ mir. Solch einen Traum bekommt man nur einmal im Leben erfüllt. Pfeif’ doch auf das Geld! Wenn du dir eine schönere Wohnung damit einrichtest oder sonst eine größere Anschaffung machst, ist es futsch. Und überleg’ mal: normalerweise kostet so eine Kreuzfahrt für eine Person etwa zehn- bis fünfzehntausend Mark. Dazu kommt Taschengeld, das man auf dem Schiff und an Land braucht. Aber: Firmen, die solche Preisausschreiben machen, haben meist auch gute Geschäftsbeziehungen und bekommen die Reise zu einem günstigeren Preis. Ich will damit sagen, daß du eine bessere Kreuzfahrt geboten bekommst, als du selbst sie dir mit der gleichen Summe leisten könntest.«


  Ich nickte. »Da ist etwas Wahres dran.« In Gedanken war ich bereits überzeugt.


  Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Es gibt allerdings ein Problem … Wen nimmst du mit?«


  Aha, dachte ich, jetzt kommt’s.


  »Du hast keine Freundin«, fuhr er fort. »Deshalb müssen wir dir schnellstens eine besorgen…«Ich war verblüfft. Er wollte also doch nicht mit – kam nicht einmal auf die Idee! Ich schämte mich, weil ich ihn so völlig falsch eingeschätzt hatte. Er war wirklich ein Freund.


  Gerold stand auf und ging ans Fenster. »Ich kenne ein paar Mädchen, die bestimmt begeistert wären. Ich könnte mal mit Corinna sprechen, die würde zu dir passen…« »Du, laß’ mal«, unterbrach ich ihn. »Nicht so eilig. Ich werde mir schon selbst eine suchen. Wir haben bestimmt unterschiedlichen Geschmack.«


  »Ganz bestimmt«, sagte er und setzte sich wieder.


  Ich griff zu dem Wein, den wir ganz vergessen hatten. Wir prosteten uns stumm zu.


  »Hast du überhaupt schon einmal was mit einem Mädchen gehabt – ich meine, warst du schon einmal mit einer im Bett?« fragte er plötzlich.


  Dieses Thema war eigentlich noch nie zwischen uns angesprochen worden, und erst wollte ich ärgerlich auffahren, aber dann fiel mir ein, daß er eigentlich ein wenig Offenheit verdient hatte, so schwer es mir auch fiel. »Nie«, sagte ich deshalb nur knapp.


  Er schwieg einen Moment. »Dachte ich mir«, meinte er dann. »Ich auch erst ein- oder zweimal. Aber ich fand nichts Besonderes dabei.«


  Nun war ich überrascht. Er sah gut aus, recht gepflegt, muskulös und doch schlank. Außerdem konnte er ganz zwanglos mit Frauen reden – etwas, das ich bei ihm bewunderte.


  »Ich dachte…« brachte ich nur heraus.


  Er schüttelte den Kopf, blieb wieder stumm. Wir tranken Wein. Schließlich sagte ich: »Bei deinem Aussehen müßtest du es eigentlich bei Frauen leicht haben.« »Habe ich auch«, erwiderte er. »Nur nützt mir das nichts.«


  Ich begriff erst nicht.


  Dann plötzlich doch. »Bist du etwa…«


  »Schwul? Natürlich«, erklärte er einfach.


  Das konnte doch nicht sein! Da kannte ich ihn seit zwei Jahren oder noch länger, und ich hatte nichts gemerkt. Er war mir auch nicht irgendwie zu nahegetreten. Ein ganz normaler Freund. Aber jetzt wurde mir plötzlich einiges klar. Wenn er in Kneipen mit Leuten sprach, die ich nicht kannte, wenn er Verabredungen traf… dann hatte ich immer gedacht, er macht dunkle Geschäfte. Und weil ich damit nichts zu tun haben wollte, hatte ich mich da herausgehalten. Und jetzt? Diese Erkenntnis ändert an unserer Freundschaft nichts, dachte ich. Ich habe nie Vorurteile gegenüber Homosexuellen empfunden, oder? Eigentlich behauptet das fast jeder von sich, und insgeheim hat er irgendwo doch welche, und wenn es nur eine leichte, unerklärliche Abneigung oder Furcht ist. Ich besaß höchstens eine Art Neugier, meinte ich, und diese drang jetzt stark an die Oberfläche. Aber davon wollte ich ihn nichts merken lassen.


  »Und du?« fragte er. »Ich weiß, daß du keiner von uns bist. Ich frage mich manchmal, wie du mit deinem Trieb fertig wirst.«


  Er hatte Ehrlichkeit verdient, nach dieser Eröffnung. Außerdem hatte ich ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn als Schnorrer verdächtigt hatte.


  »Eigentlich gar nicht«, antwortete ich deshalb wahrheitsgemäß. »Ich mach’s mir selbst und sehe mir dabei Magazine an.«


  Ich stand auf, öffnete den Schrank. Er staunte über den gewaltigen Stapel. Ich nahm ein Heft heraus, blätterte darin. Er trat neben mich, schaute mir über die Schulter. Ich bekam Herzklopfen, und meine Haut prickelte, als spielten die Hormone in mir verrückt. Was war mit mir los? Ich hatte noch nie diese Hefte aufgeschlagen, wenn eine andere Person dabei war.


  Wir setzten uns und blätterten. Ich merkte, wie sich etwas in meiner Hose regte und der Stoff sich spannte. Dadurch, daß ich versuchte, dies zu verbergen, machte ich Gerold erst recht darauf aufmerksam.


  Es war, als hätte mich der Teufel geritten, als ich nun resignierend die Zeitschrift aufgeschlagen auf den Tisch legte und an mir hinabschaute. Ich wollte jetzt masturbieren, jetzt, wo er dabei war, während er vielleicht dasselbe tat. Der Gedanke erregte mich ungeheuer.


  Ich fühlte, wie sein Blick sich auf meine Hose richtete. Dieser Blick war es, der meine Erektion fast bis zum Bersten verstärkte, und das, gepaart mit meiner Neugier, ließ mich fragen: »Du, wie ist das eigentlich… was fühlt man dabei, mit einem anderen Mann?«


  Er wich etwas zur Seite, sah mich an, schüttelte leicht den Kopf. »Du mußt nicht meinen, ich hätte es dir deshalb erzählt.«


  »Nein«, gab ich zu. »Ich bin neugierig.«


  Er zögerte. »Willst du’s ehrlich wissen – ich meine, richtig wissen, selbst erleben? Ich habe Angst, daß du es hinterher bereust und daß es dann irgendwie störend auf unsere bisherige Freundschaft wirkt.«


  Seine Einwände forderten meinen Widerspruchsgeist heraus, und außerdem war ich jetzt unheimlich scharf, obwohl es nur etwas mehr als eine Stunde her war, daß ich ein beflecktes Laken ins Bad gebracht hatte.


  Auch seine Hose wölbte sich vor. Langsam, zögernd, als wolle ich eine heiße Herdplatte berühren, stieß ich mit dem Finger dagegen.


  »Ich – ich will’s. Jetzt«, sagte ich.


  Er legte seine Hand flach auf meine Brust. Mir war heiß. Mein Herz klopfte fast zum Zerspringen. Ich fühlte ein gewaltiges Pochen gleichzeitig in meinen Halsschlagadern und in meinem Unterleib. Er knöpfte mein Hemd auf, streichelte und massierte meine Brust, die fast zu zerspringen drohte, als er jetzt seine warmen Lippen auf meinen Hals preßte. Ich berührte die Knöpfe seines Hemds, wollte sie öffnen, aber meine Hände zitterten zu sehr. Er half mir, indem er geübt sein Hemd auszog.


  Er trug, wie ich, nichts darunter. Er hatte glatte, fast haarlose, gebräunte Haut, die ganz leicht nach irgendeinem herben Parfüm duftete. Ungeschickt erwiderte ich sein Streicheln.


  »Du hast Angst«, flüsterte er in mein Ohr. Sein Atem kitzelte. »Sei ganz ruhig, ganz entspannt. Es wird schön.« Seine Hände spielten jetzt auf meinem Rücken; ich ließ es geschehen, daß er sich an mich preßte, mich nach hinten schob. Ich fühlte, wie sich sein harter Penis gegen meinen drängte, und unwillkürlich begann mein Unterleib sich mit einer kreisenden Eigenbewegung daran zu reiben. Ich wollte – ich weiß nicht was. Ein von allen greifbaren Zielen losgelöstes Verlangen breitete sich in mir aus. Wie im Traum erlebte ich, wie er meine Hose öffnete, sie mit der Unterhose zusammen herunterzog, über meine Beine streifte, dasselbe bei sich tat… Es machte mich rasend, meinen entblößten Unterleib seinen Blicken ausgesetzt zu wissen! Dann: das Pulsieren seines Gliedes auf meinem. Er fuhr tiefer; seine weiche, warme Bauchdecke schien mein Geschlecht umhüllen zu wollen, seine Lippen spielten an meinen Brustwarzen, von denen ich nicht geahnt hatte, daß sie mir solches Entzücken, solche Lust verschaffen könnten!


  Er richtete sich auf, hockte neben mir auf den Knien, sah mich an. Weiter, dachte ich, immer nur weiter!


  Er bückte sich, schob seinen Kopf an meinen Unterleib – Küsse bedeckten meinen Bauch, meine empfindlichen, zuckenden Leisten, meine Hoden, die nach dieser Berührung gierten, und dann, dann! Ganz langsam schob er mit zwei warmen Fingern meine Vorhaut zurück; ich spürte seine feuchte Zungenspitze auf meiner Eichel, kreisend fuhr sie darauf herum … Sein Unterleib hatte sich in die Nähe meines Gesichts geschoben, ich sah seine Hoden, diesen schönen, wundervollen, pelzigen Beutel, den ich mit den Fingerspitzen berührte, während sein aufgerichteter Stab vor meinen Augen wankte … Ich scheute noch ein wenig davor, aber schließlich tat ich es: ich öffnete meine Lippen, ließ langsam seine salzige Eichel in meinen Mund gleiten – oh, welch unvergleichliche Köstlichkeit! –, hörte ihn stöhnen, fühlte, wie er sich mein Glied fast ganz in den Mund schob, bis hintenan, so weit es ging, bis ich die Verengung seines Rachens spürte. Tat es ihm nach. Unsere Körper bewegten sich stumm und lustvoll gegeneinander, feuchte Lippen glitten im Rhythmus auf warmen, verlangenden Schäften … Mit den Zähnen zog er meine Vorhaut wieder hinauf, schob seine Zunge in die sich so bildende Tasche, fuhr darin herum, massierte und knetete mit einer Hand meine Hoden, daß ich hätte schreien mögen – wenn ich es gekonnt hätte. Ich merkte, daß ich bald soweit war, wollte es ihm sagen. Die Worte preßten sich unverständlich an dem warmen, pulsierenden Ding in meinem Mund vorbei. Aber er schien es zu wissen, denn nun ergriff er mit den Händen mein Gesäß, preßte meinen Unterleib und sein Gesicht zusammen … ah, ha, und hah! Da war es, ich konnte nicht verhindern, daß ich mich in seinen Rachen ergoß, verströmte, verschmolz … er schien es so zu wollen, und – Sekunden später war auch er soweit.


  Eine Weile blieben wir mit geschlossenen Augen so liegen, und dankbar lehnte ich mich an ihn. Ich war müde.


  Kapitel 2


  Mehrmals hatte ich die Anzeige umformuliert, als ich schließlich in der Mittagspause ging, um sie aufzugeben. Die Dame in der Anzeigenannahme sah mich eigenartig an, als ich ihr den Text hinschob. »Schüchterner junger Mann sucht Freundin bis 22 als Begleitung auf Weltreise. Zuschriften mit Foto an Chiffre…«


  »Weltreise«, das mußte ziehen. »Schüchtern« hatte ich geschrieben, weil es schließlich so war, und weil die Mädchen, die sich gewiß melden würden, nicht erwarten sollten, daß ich gleich wie ein geschickter Verführer an sie ranging. Und jünger als ich sollten sie sein, dann hatten sie auch nicht so viel Erfahrung, meinte ich. Es wäre mir unangenehm, wenn sie mich mit einer großen Zahl früherer Freunde vergleichen könnten. Außerdem war ich zu dieser Zeit noch mit dem Vorurteil behaftet, daß eine Frau um so anspruchsvoller würde, je älter sie ist, und ich fühlte mich Ansprüchen einfach nicht gewachsen. Ich war schließlich völlig unerfahren.


  Ich erschrak, als ich für die Anzeige fast neunzig Mark hinblättern mußte. So viel Geld hatte ich gar nicht dabei. Ich mußte einen Scheck ausstellen. Damals, bei der Wohnungssuche, war die Anzeige wesentlich billiger gewesen, das wußte ich genau. Mit den Kontaktanzeigen macht die Zeitung vielleicht das große Geld, überlegte ich. Geschäfte mit Gefühlen – und der Not schüchterner Leute.


  Endlich war ich draußen. Das war geschafft. Nächste Woche würde der Postbote mir einen ganzen Sack Zuschriften bringen, da war ich sicher. Ich würde mir anhand der Fotos die hübschesten drei oder vier Mädchen heraussuchen, mich abwechselnd mit ihnen treffen, mit ihnen ins Bett gehen, mir die Entscheidung, welche ich dann mit auf die Reise nehmen würde, möglichst lange offenhalten…


  Ein bißchen graute mir auch davor. Wie sollte ich es denn anstellen, mit ihnen zu schlafen? Im Kino und im Roman, da war immer alles ganz einfach. Die Frauen werfen sich dem Helden nur so an den Hals und sind ganz glücklich, wenn er nach ihrem Reißverschluß sucht. Mir fiel Woody Allen ein. Das ist der Schauspieler, der mich am besten nachahmt, nur, daß es bei mir nichts zu lachen gibt, höchstens zu spotten. Wirklich, er hat mich gut getroffen, nur, daß ich noch häßlicher aussehe – zwar ohne Brille, dafür aber lang und blöde. Ich meide jeden Spiegel.


  Ich schaute auf die Uhr. Meine Mittagspause war fast zu Ende, und ich hatte noch nichts gegessen. Ich kaufte mir einen Hotdog, ignorierte mein Wissen, woraus die Dinger bestehen, und aß ihn auf dem Weg ins Rathaus, wo ich im vierten Stock beim Versicherungsamt mein trockenes, staubiges Dasein fristete.


  Ich freute mich auf den Abend, auf Gerold…


  Wir waren jetzt öfter zusammen, und seinen Befürchtungen zum Trotz verstanden wir uns immer noch gut, wahrscheinlich sogar besser. Ich bereute nichts, im Gegenteil, ich war ihm dankbar für das Erlebnis, und die Initiative, es zu wiederholen, war bei den folgenden Malen von mir ausgegangen. Zuerst hatte ich überlegt, ob es beim erstenmal nicht eine Weinlaune gewesen war, aber ich hatte ja nicht einmal ein halbes Glas getrunken, und eine halbe Flasche hätte mich nicht gerade umgehauen. Die häufige Feierei im Büro hielt mich im Training. Nein, es war Neugier gewesen, gepaart mit plötzlicher sinnlicher Begierde, die alle Furcht, alle Scham beiseite geräumt hatte.


  Gerold wußte, daß ich nicht homosexuell war, und er akzeptierte das, und ich wußte es auch, meinte sicher zu sein, daß ich es nicht war. Ich gehörte zu den modernen Menschen, die sich mit »bi« bezeichnen – die Abkürzung von »beiderseits interessiert«. Es machte mir einfach Spaß, mit Gerold im Bett zu sein. Nicht nur deshalb, weil ich keine Freundin hatte. Nein, selbst wenn ich eine gehabt hätte, und mit ihr ins Bett gegangen wäre, hätte ich auf Gerold nicht verzichten wollen, das weiß ich bestimmt.


  Heute wollten wir essen gehen, irgendwo in einer Pizzeria nebeneinander sitzen, die Nähe des anderen fühlen, durch kleine Gesten und Berührungen unser gegenseitiges Verlangen herausfordern, heimlich, unter dem Tisch, wie wir es vorgestern auch gemacht hatten. Und schließlich würden wir dann wieder zu ihm gehen, oder zu mir… Seit dem erstenmal hatten wir es schon mehrmals getan, immer auf dieselbe Art, denn so hatten wir beide gleichzeitig etwas davon, konnten gleichzeitig geben und nehmen – und wir waren bald so gut aufeinander eingespielt, daß wir auch fast gleichzeitig zum Höhepunkt kamen. Mir widerstrebte es, ihn hinterher zu küssen; es saß einfach in meiner Erziehung drin, daß man einen Mann nicht küßte (über Weiteres wurde in meinem Elternhaus ohnehin nie gesprochen), aber ich wollte ihn nicht enttäuschen. Er tat es gern – für ihn war das Zusammenfließen unserer beider Samen im Mund etwas Symbolisches, das ich nicht völlig nachfühlen konnte, aber ich gönnte und schenkte es ihm, und manchmal wurde ich dabei ein zweites Mal gierig.


  Heute abend! dachte ich mit jagendem Puls, als mich die ernüchternde Atmosphäre des Büros aufnahm.


  Es waren viel weniger Zuschriften, als ich mir ausgemalt hatte. Insgesamt vierzehn. Sie kamen in einem großen Umschlag, per Einschreiben, natürlich tagsüber, als ich im Büro war, und ich mußte mit der Benachrichtigung zur Post gehen und sie abholen. Ich konnte es kaum erwarten, bis ich zu Hause war und den Umschlag aufreißen konnte.


  Als es dann endlich soweit war, blieb ich ganz ruhig. Ich überlegte mir, ob ich Gerold anrufen und zu mir bestellen sollte, damit er mir bei der Auswahl half. Dann kam mir das zu kaltblütig vor. Vielleicht liebte er mich – dann würde es ihm weh tun, wenn ich eiskalt nach einem anderen Partner, einer Partnerin, für die Reise suchte, das heißt: fürs Bett auf der Reise. So ließ ich den Umschlag liegen, ohne den Inhalt zu öffnen, und ging hinunter in den Laden, um mir ein paar Flaschen Bier zu holen. Was dann kam, war eine kleine Zeremonie: Ich machte den niedrigen Tisch ganz frei, holte mir ein Glas, um mein Bier daraus zu trinken (sonst war ich ein »Flaschenkind«, aber der Anlaß kam mir irgendwie feierlich vor: Vierzehn Frauen bewarben sich um mich, setzten ihre Hoffnung auf den blöden, unerfahrenen, häßlichen Martin Renz, den King mit dem vielen Geld und der Weltreise!), legte eine Schere zurecht – und dann war es soweit.


  Ich schnitt zuerst alle Umschläge auf, ohne hineinzusehen. Dann nahm ich sie mir der Reihe nach vor. Ein rosa Umschlag. Eine fast kindliche Handschrift, aber die Frau war über vierzig. Konnte die denn nicht lesen? Ich hatte doch eine Altersgrenze genannt! Sie schrieb, sie hätte einen fünfzehnjährigen Sohn, wäre geschieden und hätte noch nichts vom Leben gehabt. Sie würde darum bitten, schrieb sie in unbeholfen freundlichem Ton, sie mitzunehmen – wenn sie wirklich nichts für die Reise bezahlen müßte, wenn ich für ein wenig Taschengeld sorgen konnte und wenn ich jemanden wüßte, bei dem sie ihren Sohn solange lassen könnte.


  Ich legte den Brief nach rechts, das hieß »nein«. Die Frage nach dem Taschengeld störte mich – ich hätte ihr sonst zumindest meine Freundschaft angeboten, weil das, was sie über ihr Leben schrieb, Mitleid in mir erregte. Andererseits ist Mitleid keine Basis für eine freundschaftliche Beziehung. Also: vergessen. Außerdem lag kein Foto bei.


  Wie bei den meisten Briefen. Viele hatten gerade »keins zur Hand«, wollten es aber bestimmt nachreichen. Die Briefe, in denen doch ein Foto war, legte ich alle auf den »abgelehnt«-Stapel. Zu der Vierzigjährigen. Bei einem Brief zögerte ich. Er war von einem dicken Mädchen, einem prächtigen Zwei-Zentner-Girl mit Mike-Krüger-Gesicht; ich mag dicke Mädchen eigentlich nicht. Aber ist das nicht ein Vorurteil? Ihr Brief war sensibel, und ich fühlte gleich, daß sie auch so sein mußte. Sie schrieb in sehr ehrlichem Ton, viel über sich selbst. Es war der längste Brief überhaupt. Sie erwähnte mit keinem Wort meine Reise, dafür aber ihren letzten Mallorca-Urlaub, der sehr lustig gewesen sein mußte. Ich legte den Brief schließlich gesondert hin. Es war der erste bei »vielleicht«; bei »ja« lag noch keiner.


  Einer der letzten wanderte auch noch zu »vielleicht«. Einer ohne Foto. Ein ganz kurzer Brief. Von einer Marion, die nur schrieb, sie hätte zwar Fotos von sich, aber die gefielen ihr nicht. Ich sollte sie selbst anschauen, mir mein Urteil unmittelbar bilden. Fotos seien immer mit den Augen eines Fremden gemacht. Eigentlich gab ich ihr recht. Sie beschrieb sich als klein, zierlich, rothaarig und modern eingestellt, was immer das bedeuten mochte. Außerdem war sie zweiundzwanzig – genau im richtigen Alter – und, wie sie meinte, Nymphomanin. Ob mich das störe, wollte sie wissen. Ja und nein. Ja, weil sie dann unersättlich sein würde; ich könnte alles nachholen, was ich seit meiner Pubertät versäumt hatte. Könnte öfter bumsen als onanieren – das war schon immer mein Traum! Außerdem interessierte mich, ob Rothaarige auch unten rot sind. Bestimmt. Auf den Fotos in den Magazinen waren sie es jedenfalls – ich konnte mir nicht vorstellen, daß sie zum Friseur gingen und sich da färben ließen. Andererseits – wenn sie Nymphomanin war, hatte sie bestimmt viel Erfahrung und dadurch einen gewissen sexuellen Erwartungs-Standard. Aber egal. Wenn wir uns einmal gegenseitig frustriert hatten, konnten wir uns ja immer noch sang- und klanglos verabschieden. Testen kostet ja nichts, dachte ich. Ergebnis: zwölf Briefe bei »nein«, zwei bei »vielleicht«, keiner bei »ja«. Ich stopfte die Nein-Briefe vollständig wieder in Umschläge, adressierte sie zurück. Mit Foto, Anschreiben und sogar dem Umschlag. So war die Empfängerin fast sicher, daß ich nichts zurückbehalten hatte, womit ich sie möglicherweise kompromittieren konnte. Überall legte ich einen kleinen Zettel bei, auf den ich mit der Hand geschrieben hatte: »Tut mir leid – habe über 150 Zuschriften –, kann nicht auf alle eingehen. Viel Glück für die Zukunft.« Ohne Namen, ohne Absender. Den letzten Satz hatte ich nachträglich hinzugefügt, weil ich es angenehm fand, daß auch Leute, die mich gar nicht kannten, mich für liebenswürdig halten mußten.


  Dann machte ich mich an die Beantwortung der beiden »vielleicht«-Briefe. Ich schrieb beide unterschiedlich, aber ich vergaß nicht zu erwähnen, daß ich schüchtern war, daß ich bisher keine erotischen Erfahrungen mit Frauen hatte – nur mit Männern (der Plural verlieh dem Brief erst die richtige Atmosphäre) und daß mir die sexuelle Seite der Sache recht wichtig wäre – eben aus diesem Grunde. Über die Reise, die übrigens in die Karibik und nach Südamerika ginge, würde ich dann später berichten, wenn wir uns träfen.


  Der Dicken – ich weiß heute nicht einmal mehr ihren Namen – schrieb ich noch, daß mir ihre Frisur gefiele und der ehrliche Ton ihres Briefes, und dann – ab die Post! Ich konnte schon jetzt kaum die Antwort erwarten, obwohl die Briefe gerade erst im Kasten waren.


  Kapitel 3


  Ich hatte mich schließlich für Marion entschieden, die Rothaarige. Notgedrungen. Das andere Mädchen hatte sich nicht mehr gemeldet – ich nehme an, meine »Erfahrung mit Männern« war ein bißchen zu starker Tobak für sie gewesen.


  Ich saß auf einem der roten Kunststoffsessel, auf dessen Oberfläche sich mein Schweiß in kleinen Rinnsalen zu sammeln begann, und beobachtete mit halbgeöffneten Augen das Treiben in der Wartehalle des riesigen Flugplatzes von Miami. Ich hatte immer geglaubt, Frankfurt sei das Größte, was es an Flugplätzen gibt – bis Miami mich einfach überwältigte. Die haben ja halb Florida mit Rollbahnen zugepflastert, dachte ich. Von hier bis Disneyland gibt es wohl nichts anderes als Asphalt. Am fernen Horizont hatte ich vereinzelte Palmen gesehen, als wir aus der Maschine kletterten; wie Diamantnadeln stachen sie in den stahlblauen Himmel. Schon morgens um neun trieb mir die Hitze sämtlichen Schweiß aus den Poren; ich war todmüde nach einem Flug von über zehn Stunden. In der Schlange vor den Schaltern der Einwanderungsbehörde, die den Ehrgeiz hatte, sich im Paß eines jeden mit einem Stempel zu verewigen, wäre ich fast umgekippt. Ich schob Marions und meinen Koffer Zentimeter um Zentimeter vorwärts. Viele Leute hatten eine Kofferkarre, aber die mußte man sich leihen; ein Automat gab gegen den Einwurf einer Münze immer nur eine Karre frei, und wir hatten natürlich nur Papiergeld.


  Im Flugzeug hatte ich nicht schlafen können, weil dauernd irgendwelche Mahlzeiten kamen, die so reichlich waren, daß ich sie mit etlichen Flaschen Budweiser Bier, das es an Bord kostenlos gab, hinunterzwingen mußte. Die Müdigkeit war jetzt die Quittung. Ich blieb aber wach – dafür sorgte schon der Mann vor mir, der eine schwere, eingewickelte Stange, vielleicht eine Hochseeangel, über der Schulter trug. Die Spitze tanzte bei jedem Schritt bedrohlich vor meinen Augen, und ich wagte nicht, den Abstand dazu zu vergrößern, sonst hätten sich bestimmt einige Leute vorgemogelt.


  Nach den Zoll- und Einwanderungsformalitäten (so ein Unsinn! Wir hatten doch nie vor, hier einzuwandern!) hieß es warten.


  Am Schalter der Luftfahrtgesellschaft hatten sich mehrere Leute gemeldet, die ebenfalls an der Kreuzfahrt auf der »Calypso Queen« teilnahmen, und mit einer anderen Maschine würden noch zehn Leute kommen. Dann sollte ein Mann vom Deutschen Reisebüro auftauchen, das hier vertreten war, und uns mit dem Bus nach Port Everglade bringen, wo das Schiff lag. Wir hielten uns von diesen Leuten ebenso fern wie sie sich anscheinend von uns; sie waren etwas älter und sahen so aus, als könnten sie in jedem Jahr eine fünfstellige Summe für einen solchen Urlaub ausgeben.


  Ich holte mir einen Plastikbecher voll Kaffee aus dem Automaten. Kleingeld hatte ich inzwischen – dafür hatte Marion schon gesorgt, weil sie in einer nicht gerade preiswerten Flughafen-Boutique eine extravagante Sonnenbrille entdeckt hatte, die sie unbedingt als Zweitmodell haben mußte, falls die erste mal gerade nicht zu ihrer Kleidung passen sollte. Ich legte einen Betrag hin, für den wir zweimal gut hätten essen gehen können, erntete einen mißtrauischen Blick von der Verkäuferin, weil ich nicht, wie hier üblich, mit der Scheckkarte zahlte, sondern bar (und darüber hinaus noch Münzen als Wechselgeld haben wollte!), und Marion bedankte sich nicht einmal. Aber das war ich inzwischen von ihr gewohnt.


  Ich folgte ihr mit den Augen, wie sie gelangweilt durch die Halle schlenderte, von Zeitungsstand zu Zeitungsstand, von einer Boutique zur anderen, sich im Spiegel eines Schaufensters drehte (als ob du nicht wüßtest, wie sexy du bist! dachte ich), ein Eis am Automaten kaufte. Das widerliche Zeug, das man hier Kaffee nannte, machte mich noch schläfriger.


  Ein halbes Jahr war seit meiner Anzeige vergangen. Ein halbes Jahr, in dem sich mein Leben grundlegend geändert hatte. Nicht nur, weil ich plötzlich viel Zeit mit Lernen verbrachte (ich besserte mein Englisch und Französisch aus der Schule auf und hatte außerdem einen Spanisch-Intensivkurs belegt, was Marion übertrieben fand, aber schließlich wollte ich ja von den Landausflügen etwas haben), sondern gerade wegen Marion. Sie nannte sich fast zu Recht »Nymphomanin«, wenngleich das auch ein wenig übertrieben war, denn sie gehörte nicht zu diesen bedauernswerten Kreaturen, die einen so übersteigerten Sextrieb hatten, daß sie zu psychiatrischen Patientinnen oder in Extremfällen zu Insassinnen von geschlossenen Anstalten wurden; aber sie hatte immer viel Freude am Sex, es war ihre – wie meine – Lieblingsbeschäftigung, war »allzeit bereit«, eine Pfadfinderin in Sachen Liebe, und als solche hatte sie einen Weg gefunden, mir fast täglich eine gute Tat zukommen zu lassen.


  Beim erstenmal hatte ich vorher furchtbare Angst. Ich hatte mich (wie altmodisch!) mit ihr in einer Gaststätte verabredet, dazu noch im »Wienerwald« – damit auch ja das erste Mal nichts passierte. Und sie? Sie war natürlich vor mir dagewesen, hatte eine Nische ganz hinten im Lokal als »Kampf-Arena« gewählt und gleich eine Flasche Rotwein kommen lassen. Ich trank kaum etwas davon, weil ich befürchtete, zu rasch aus mir herauszugehen und dann aufdringlich zu wirken.


  Ich hatte sie gefragt, ob sie Marion sei, und sie hatte gelächelt und gemeint, wenn ich sie lieber Gerda nennen wolle, sei ihr das auch egal, Hauptsache, ich sei dieser gewisse schüchterne Martin. Dieser Scherz hatte gleich das Eis gebrochen.


  Ich wollte mich ihr gegenüber hinsetzen, aber noch bevor ich das tun konnte, hatte sie demonstrativ mein Glas auf ihre Seite gestellt, also mußte ich mich dort niederlassen. Den ganzen Abend plauderte sie locker, und ich hatte den Eindruck, daß sie ein guter Kumpel sein könnte. Jedenfalls nahm sie mir etwas von meiner Schüchternheit, ich konnte von mir selbst und von meinem Preisausschreiben-Gewinn erzählen, und ich brachte schließlich sogar den Mut auf, ihre anzügliche Geste zu erwidern, mit der sie verführerisch an einer Hähnchenkeule lutschte – ohne zu wissen, daß ich mit dieser Erwiderung zugleich ein Versprechen gegeben hatte.


  »Ich muß nach Hause«, sagte ich schließlich. »Ich glaube, du wirst die richtige Begleitung für meine Reise sein.


  Wann sehen wir uns wieder?«


  Sie rückte mit gespielt wirkendem Entsetzen von mir ab und sah mich mit ihren glänzenden, rostbraunen Augen an.


  »Was soll das heißen?« fragte sie. »Sag’ bloß, du wolltest mich jetzt allein im Dunkeln nach Hause marschieren lassen?«


  »Nein«, log ich. »Ich wollte – ich wollte mich nur schon mal mit dir verabreden, falls wir es nachher an deiner Haustür vergessen, in der Eile.«


  Sie lachte. »Das vergessen wir nicht.«


  Wir zahlten und gingen.


  Draußen regnete es, und die Tatsache, daß wir keinen Schirm hatten, kam ihren Plänen für heute abend wohl sehr zu Hilfe. Sie schlug vor, aus Spaß so zu tun, als hätten wir einen, und um kein Spielverderber zu sein, mußte ich einwilligen, obwohl ich es albern fand. Sie hakte sich unter, und wir gingen langsam und gemächlich durch die herabstürzenden Fluten, als würden wir überhaupt nicht naß. Ich spürte ihre Nähe überdeutlich; mein Puls jagte. Zum erstenmal ging ich so dicht neben einer Frau, daß ich ihren Körper berührte (mal abgesehen von meiner Mutter, aber das ist etwas anderes und schon sehr lange her), und ich konnte an nichts anderes denken als an ihre schlanke, geschmeidige Gestalt, an ihr rotes Haar und an die absurde Frage, ob sie wohl auch unten rot war.


  Ich sollte es bald wissen. Natürlich bat sie mich in ihre Wohnung hinauf, weil ich durchnäßt war; ich sollte mich aufwärmen. Mir war zwar nicht kalt, sondern nur ungemütlich, aber ich ging schließlich mit. Zögernd, denn ich wußte, was auf mich zukam. Was sollte ich denn machen? Ich war ganz verzweifelt, als sie vor mir die Treppe hinaufging. Selbst ihre schmalen Fesseln schienen Verlangen auszudrücken.


  Ihre Wohnung war eigentlich nur ein großes Zimmer mit Kochnische, einem Wandschrank mit Schiebetür und einem Badezimmer, das offenstand, so daß ich gleich von der Wohnungstür aus die warmbraunen Kacheln sah. Der Boden des Zimmers war mit einem gelblichweißen Langhaarteppich ausgelegt. Angenehme Wärme begrüßte uns.


  »Zieh’ dich aus«, sagte sie mit einer Selbstverständlichkeit, die mich verblüffte, und zog sich ihre eigenen nassen Kleider vom Leib.


  Ich stand nur da und starrte auf ihre schneeweiße Haut, die wunderbar mit ihrem jetzt fast leuchtend rot erscheinenden Haar kontrastierte. Die weiße, durchschimmernde Spitzenwäsche hob sich kaum ab. Unter ihrem süßen, aber überflüssigen BH sah ich kleine, spitze Warzen, die deutlich hervorstachen; ein Blick auf ihren reich verzierten Tanga-Slip, der seitlich das erregende weiße Fleisch ihrer Leisten sehen ließ, beantwortete mir die Frage, die mich schon seit Ewigkeiten zu beschäftigen schien. Sie hatte auch dort flammend rote Haare.


  »Mach’ mal auf.«


  Sie hielt mir ihren Rücken hin, die sanft geschwungene Furche ihres Rückgrats, die sich unten, knapp über ihrem Slip, in zwei Grübchen aufteilte. Die Haut vor meinen Augen war milchig glatt, völlig haarlos und trotzdem seidig. Es dauerte eine Sekunde, bis ich begriff, daß ich ihr den BH öffnen sollte, und noch länger, bis meine nervösen Finger sich nicht mehr in ihrem lang herunterhängenden Haar verhedderten.


  Sie fuhr herum, und ich sah auf den schönsten Busen, den ich mir im Moment vorstellen konnte. Nicht zu klein, nicht zu groß; es bildete sich keine Falte darunter. Perfekte Halbkugeln, schneeweiß mit winzigen Warzen ohne jeden Vorhof. In der Falte zwischen den Brüsten zeigten sich neckisch etliche kleine Sommersprossen.


  »Was ist?« sagte sie. »Du wirst dich erkälten mit deinen nassen Klamotten.«


  Und zog auch noch den Slip aus.


  Wie ein rotes Osterfeuer loderte das Schamhaar hervor. Meine erste nackte Frau, dachte ich – und das live! Sie drehte sich um. Ich sah ihren Po leicht schwankend im Bad verschwinden.


  Meine Erstarrung wich, und ich konnte meine klebenden Kleider endlich ausziehen und auf die Heizung legen. Sofort breitete sich ihr feuchter Filzgeruch im Raum aus. Die Unterhose behielt ich an, obwohl sich ein wenig Nässe darauf abzeichnete, aber ich schämte mich noch ein wenig.


  Marion kam mit Handtüchern zurück. Sie trat hinter mich und fing an, erst mein Haar, dann meinen Rücken zu frottieren. Eine angenehme Wärme begann sich in mir auszubreiten. Als sie ihre Arme um mich legte, um meine Vorderseite von hinten her abzureiben, spürte ich ihre warmen Brüste auf meiner Haut. Mir schoß das Blut durch die Adern, sie mußte es pochen und rauschen hören, und ohne daß ich den eigentlichen Vorgang wahrgenommen hatte, stellte ich plötzlich eine Erektion bei mir fest.


  Gegen meinen Willen zog sie mir nun auch noch die Unterhose herunter, rieb mein Hinterteil und dann – oh, du lieber Himmel! – mein Geschlecht ab, daß mir ganz heiß wurde. Mein Kopf glühte, meine Brust zersprang, und ich fragte mich, weshalb ich nicht schon längst in Ohnmacht gefallen war.


  Ich muß ihr hoch anrechnen, daß sie sich nicht über meinen Zustand lustig machte. Nein, sie tat ganz natürlich, schien meine Nacktheit zu übersehen, als ich mich auf der einzigen Sitzgelegenheit, dem französischen Bett, niederließ, ging zur Kochnische (nackt!), kam mit einer dampfenden Tasse auf mich zu (nackt!) und setzte sich neben mich – nackt, alles splitternackt! Sie fing an, mich beruhigend zu streicheln, während ich an dem viel zu heißen Tee schlürfte (erst später, auf dem Heimweg, wurde mir klar, daß ich mir dabei die Zunge verbrannt haben mußte), ihre Hände glitten über mein Haar, meinen Rücken, meine Schultern, meine Arme, und langsam, langsam entspannte ich mich, fing an, ihr Streicheln zu erwidern, umarmte sie zögernd und wagte sogar, sie zu küssen! Sie kam mir warm und weich entgegen, schmolz über mich hin wie eine Tropfkerze … Ein Rausch war es, der uns plötzlich wälzend in immer wilderen, immer verlangenderen Liebkosungen über das breite Bett jagte, und alles, was ich je an Ängsten gehabt hatte, war jetzt vergessen, existierte überhaupt nicht in diesem Traum wilder Lust und Begierde, alles ging wie von selbst, und – plötzlich war ich in ihr! Ich hielt inne, kostete dieses Gefühl aus, das mich in den Wahn trieb, ein großer, majestätischer Vogel zu sein, der über stummer Bergwelt schwebte, regungslos – und abstürzte! Unwillkürlich keuchte ich; der Atem preßte sich mit Gewalt aus mir heraus, und zugleich kam ich, in einer heftigen, gewaltigen, beinahe schmerzhaften Konvulsion meines gesamten Körpers! So schnell! dachte ich. Viel zu schnell – es hat doch noch nicht einmal richtig angefangen!


  Ich schämte mich. Ich hatte doch schon immer gewußt, daß ich ein Versager war. Es war einfach so nicht richtig, sie hatte nichts davon gehabt – kaum war ich in ihr, da war es schon vorbei! Ein Kloß saß mir im Hals, ich schluckte, und gleich mußten die Tränen kommen. Nur das nicht auch noch!


  Marion rannte ins Bad, hantierte einen Moment dort, kam rasch zurück, genauso schön und nackt wie vorher. Jetzt mußte das Donnerwetter kommen.


  Statt dessen nahm sie aber mein Gesicht zwischen ihre feuchtkühlen Hände, die sich an meiner glühenden Haut schnell erwärmten, und küßte mich.


  »Du süßer Junge«, sagte sie dann. »Mach’ doch nicht solch ein belämmertes Gesicht! Ich weiß doch, wie dir zumute ist. Schäm’ dich bitte nicht, ja? Beim erstenmal ist es immer so, bei vielen. Das ist einfach die besonders große Erregung – eigentlich ein Kompliment für mich. Wir warten eine halbe Stunde, schmusen inzwischen ein bißchen, und dann versuchen wir’s noch mal, ja?« »Nein«, sagte ich, immer noch voller Wut auf mich selbst. »Ich kann nicht. Nie wieder!«


  Sie lachte. Es war ein nettes Lachen, kein höhnisches, wie ich es verdient zu haben glaubte, und dann balgten wir uns wie Kinder auf dem Bett herum. Schließlich kam es dazu, daß sie doch recht behielt – in jeder Hinsicht – und mein Selbstbewußtsein sich wieder hob. So wie ich in der nächsten Zeit fast jeden Tag richtig stolz auf mich sein konnte! Ohne daß es mir dabei langweilig wurde. Es war immer anders mit ihr, jedesmal ein völlig neues Erlebnis, und ich hätte vorher nie geglaubt, daß es so viele Variationen und Möglichkeiten gibt, so viele Geheimnisse und Abenteuer, die zwei Körper gemeinsam erleben können.


  Die Stunden mit Gerold waren dagegen fast wie ein ruhiger Pol.


  Ich fuhr auf. Ich mußte eingeschlafen sein, und der Schatten eines Mannes vor meinem Gesicht hatte mich geweckt. Es war eher ein Junge, achtzehn höchstens, und er fuchtelte mit den Händen umständlich in der Luft herum. Dann zog er eine Karte aus der Tasche. Auf einer Seite war sie nur mit Bildern von Händen bedruckt, in verschiedenen Stellungen, und darunter waren Buchstaben. Auf der Rückseite stand englisch: »Verzeihen Sie, daß ich Sie störe! Ich bin taubstumm und verdiene meinen Lebensunterhalt mit dem Verkauf dieser Karte. Bitte geben Sie mir einen beliebigen Betrag dafür. Wenn nicht, wäre ich Ihnen dankbar, wenn ich die Karte zurückbekäme.«


  Ich holte mein Portemonnaie heraus, gab ihm einen Dollarschein, sah in diesem Moment Marion mit etwas Nutzlosem aus der Souvenir-Boutique kommen und beobachtete den Mann weiter, wie er von einem Wartenden zum anderen ging. Immer kassierte er Scheine: jeder gab etwas, mancher Tourist sogar fünf Dollar, und innerhalb von zehn Minuten mußte er fast achtzig Dollar kassiert haben, bevor er verschwand. Bequemer Job, dachte ich. Damit macht man schneller Geld als mit meinem. Ich hätte ihm einen Witz erzählen sollen. Vielleicht hätte er sich durch Lachen verraten!


  Kapitel 4


  Ich hatte noch nie solch ein Schiff gesehen.


  Leuchtend weiß lag es wie ein riesiger, träger Pottwal zwischen erbarmungslos strahlender Sonne und blendend spiegelndem Wasser. Leicht angeschmuddelt, wie das weiße Wäschestück mit dem Aufdruck »vorher« in einer Waschmittelreklame. Ich versuchte, die Reihen der Bullaugen und Fenster zu zählen, um die Anzahl der übereinanderliegenden Decks zu erfahren, verzählte mich, weil Marion neben mir ununterbrochen über die Hitze und das Gedränge der Wartenden stöhnte, und gab es schließlich auf, zwischen elf und zwölf Decks zu unterscheiden.


  »O Gott«, japste Marion, »das sind ja mehr als tausend Leute! Wenn die alle mitfahren …! Am liebsten würde ich jetzt schon wieder nach Hause…«


  »Ach, hör’ auf!« fuhr ich sie an – vielleicht schärfer, als ich es beabsichtigt hatte, aber das Gedränge und die Hitze machten eben auch mir zu schaffen, und ihre Maulerei dazu ging mir am meisten auf die Nerven.


  »Sei bloß froh, daß wir nicht auch noch die Koffer schleppen müssen«, sagte ich übertrieben versöhnlich»,– und die Leute hier, die bleiben bestimmt nicht alle auf dem Schiff. Da sind auch Leute, die sich von ihren Freunden verabschieden, und untreue Ehemänner, die nachschauen müssen, ob ihre Alte auch wirklich in See geht.«


  Sie warf mir einen bissigen Blick zu. Zentimeter für Zentimeter schoben wir uns näher an das Schiff heran – an die steile, mindestens zehn Meter aufwärts führende Gangway, auf der wir immer wieder kleine Gruppen von glücklich Angelangten hinaufsteigen sahen. Weshalb es kein steter Strom von Leuten war, konnten wir erst sehen, als wir endlich auch zu diesen Leuten gehörten: ein uniformierter Seemann (ich kenne mich mit den Dienstgraden nicht so aus, aber er war hübsch und schmuck wie ein Offizier aus dem Bilderbuch) teilte kleine Gruppen von etwa fünfzehn Leuten ein, wahrscheinlich, damit es auf der wackelig aussehenden Gangway keinen Stau gab. Mich wollte er von Marion trennen, und das wäre mir für die nächste halbe Stunde vielleicht ganz recht gewesen, aber erstens hatten wir ja eine gemeinsame Kabine, die wir auch gemeinsam das erste Mal betreten wollten, und zweitens war ich, ehrlich gesagt, völlig unsicher. Was würde mich da oben auf dem Schiff erwarten? Wo sollte ich langgehen, wenn ich einmal in dem dunklen Loch der Tür hoch über mir verschwunden war? Links? Rechts?


  Die Frage beantwortete sich von selbst. Wir stiegen mühselig den steilen Steg hinauf. Vor uns gab es eine kleine Stockung, weil eine alte Frau den Weg nicht zu schaffen schien. Drei Männer in meinem Alter redeten schimpfend (so klang es wenigstens) auf sie ein.


  »Bietet denn keiner seine Hilfe an?« sagte ich leise zu Marion.


  »Mach’ du’s doch!« erwiderte sie in schnippischem Ton. »Willst du etwa den Samariter spielen?«


  Ich schwankte. Vielleicht hätte ich der Frau wirklich meine Hilfe angeboten, aber ich zögerte, weil ich Marion gern noch etwas viel Bissigeres erwidert hätte, aber während ich noch nach Worten suchte, ging es schon weiter. Einer der Männer stützte die Frau.


  »Ich finde, wenn man nicht einmal mehr laufen kann, hat man nichts auf einer Kreuzfahrt zu suchen«, schimpfte Marion, und zwar laut genug, daß die Leute vor und hinter uns es hören mußten. Hoffentlich verstand niemand Deutsch. »Ehrlich – wir machen doch diese Reise zu unserem Vergnügen, und wenn es auf dem ganzen Schiff von Behinderten nur so wimmelt, ist der ganze Spaß weg.«


  Gerade wollte ich ausholen, um ihr für diese Bemerkung eine saftige Ohrfeige zu geben, da wurde ich angesprochen.


  »Passagier oder Gast?«


  »Oh… Passagier«, sagte ich zu dem Uniformierten. »Dann bitte hier entlang. Dort drüben am Schalter bekommen Sie Ihre Kabinen zugeteilt.«


  Während wir hinter der alten Frau auf das Leuchtschild »Quartermaster« zusteuerten, legte sich meine Wut ein wenig. Was war denn mit Marion los? Hatte die Flugreise, die Warterei auf dem Flugplatz, die Busfahrt, das Schlangestehen in der Hitze sie so mitgenommen, daß sie nicht mehr Herr ihrer Sinne war? Mir wäre solch eine Bemerkung über Behinderte nicht einmal im größten Streß herausgerutscht, denn – mir kommt nicht einmal ein solcher Gedanke. Aber gut, daß mir nicht die Hand ausgerutscht war – ich war schließlich nicht Marions Erzieher. Im Gegenteil, ich mußte ihr dankbar sein für ihre Freundschaft, für ihre Zuneigung, für die herrlichen Stunden im Bett… Ganz sicher tat ihr die Äußerung jetzt schon leid.


  Am Schalter legte ich unsere Tickets vor.


  »Ah!« sagte der Mann, überraschenderweise auf Deutsch. »Sie sind der Gewinner in diesem Preisausschreiben. Ihre Firma hat ein Gutscheinheft hinterlegt, mit dem Sie sämtliche geplanten Landausflüge bezahlen können. Und hier – die Essensgutscheine für die Bordverpflegung.«


  Wahnsinn! dachte ich. Und dabei hatte ich gedacht, der Scheck über dreitausend Mark, den ich kurz vor der Abreise bekommen hatte, müsse alles decken. Ich jubelte innerlich!


  »Bitte warten Sie. Es wird Sie gleich jemand in Ihre Kabine führen.«


  Wir stellten uns zu den anderen herumstehenden Passagieren, die nach und nach namentlich aufgerufen und von ihren Deckstewards abgeholt wurden. Wir brauchten nicht länger als zehn Minuten zu warten, da auch wir an der Reihe waren. »Unser« Steward war der einzige Schwarze in der fast unheimlich wirkenden Truppe von blonden, blauäugigen Bediensteten mit weißen Jacketts. Seine Jacke schien ihm eine ganze Nummer zu groß zu sein.


  »Sie haben eine sehr gute Kabine«, sagte er, während wir auf den Lift warteten und weitere drei kostbare Minuten unserer Reise verstrichen. »Auf dem Salon-Deck, wie Sie sicher schon wissen. Sozusagen allererste Klasse.« Seine unterwürfige Art ging mir sofort auf die Nerven. Bestimmt rechnete er mit einem satten Trinkgeld.


  »Ah!« stöhnte Marion, als wir in der Kabine allein waren. Sie warf sich rückwärts auf eines der breiten, weichen Betten, reckte ihren Busen in den verblassenden Sonnenschein und schleuderte mit Schwung ihre Sandalen von sich.


  Die Kabine war eigentlich ein kleines Apartment. Zwei breite, mit dunkelbraunem Kord überzogene Betten, eine gemütliche, aber leider in häßlichem Goldgelb überzogene Sitzecke mit niedrigem Glastisch. Ein Fernseher. Was sollten wir denn damit? Ein breites Panoramafenster ging nach vorn, und man konnte auf dem Deck darunter ein kleines Schwimmbecken einsehen. Es lag einsam und verlassen im Schatten hoher Deckaufbauten, aber bald würden sich dort die Leute tummeln, und ich würde, wenn ich nicht gerade mit Marions Körper beschäftigt war, die sonnenhungrigen Leiber reicher Schönheiten bewundern können …


  »He! Sogar Dusche!« rief ich aus, als ich den vermeintlichen Wandschrank öffnete. Ich blickte in eine geräumige, dunkelrot gekachelte Duschkabine mit blanken Messingarmaturen.


  »Was denkst denn du?« meinte Marion zynisch. »Wolltest du dich etwa auf der ganzen Reise nicht waschen?«


  »Hm …« antwortete ich schelmisch. »Ich wollte dich mit einem Eimer ans nächste Bullauge schicken, und dann, dachte ich, würdest du mich mit schäumendem, warmem Meerwasser abreiben…«


  »Könnte dir so passen.«


  Täuschte ich mich, oder war ihr Tonfall wirklich ein wenig ernster als meiner? Was war nur mit Marion los? Ich schrieb ihre schlechte Laune wieder einmal der Hitze zu, denn ich konnte jetzt ja noch nicht ahnen, daß dieses Verhalten zu einer wohlüberlegten Taktik gehörte, mit der sie sich bald von mir absetzen wollte.


  Es waren noch mindestens drei oder vier Stunden bis zur Abfahrt. In den späten Abendstunden sollte es losgehen, wie ich aus der Reisebeschreibung entnommen hatte. Zeit genug, um schnell zu duschen. Ich zog mich aus. Vor einem halben Jahr wäre mir das nicht so ohne weiteres eingefallen, dachte ich – ich stand hier schließlich vor den Augen einer Frau, einer echten, verdammt anziehenden Frau (… eigentlich ist mir, gerade für Marion, die Bezeichnung »Mädchen« lieber, da das weniger furchterregend klingt, aber in diesem Moment hatte das Wort »Frau« einen satten, erotikgeschwängerten Klang für mich, und ich mußte es mir immer wieder vorsagen, mit einem prallen, lustvoll geblähten Unterton, während ich ein Kleidungsstück nach dem anderen scheinbar lässig aufs Bett warf – bis auf die Unterhose, die mein straffer Lebensgefährte, wie ich meinen Juniorpartner mitunter liebevoll nenne, von innen festzuhalten schien …). Es muß wohl sehr komisch geklungen haben, als ich in der Duschkabine aufschrie. Mir selbst kam es vor wie das Röhren eines Hirsches, der seinen Kopf in eine riesige Kaffeekanne gesteckt hat und nicht wieder heraus kann. Ich hörte Marion herzhaft lachen, aber mir selbst war gar nicht danach zumute. Ich hatte die Dusche eingeschaltet, und zwar mit einem der Druckknöpfe, die an der Wand waren. Wohlweislich war ich noch nicht unter die Brause getreten (ich mußte mich ja auch noch meiner straff gespannten Unterhose entledigen) – aber konnte ich denn wissen, daß ein kräftiger, harter Wasserstrahl wie eine Gummipeitsche auf mich einprügelt – dazu noch eiskalt? Es dauerte einen Moment, bis ich wußte, wo man abstellte, und bis dahin war die Kabine überschwemmt.


  Marion schaute durch die Tür und lachte. Ein süßes Lachen, das mich mit allem Geschehenen versöhnte. Ich fühlte ihren Blick auf meine Unterhose geheftet, die naß auf meinem Leib klebte und meinen plötzlich geschrumpften, aber allmählich wieder anschwellenden Geschlechtswurm überdeutlich abzeichnete.


  Demnächst werde ich keine weiße Wäsche mehr tragen, wenn ich darin allein bleiben will.


  »Soll ich den Steward rufen?« schlug sie vor.


  »Bloß nicht«, wehrte ich ab. »Ich kann diesen schleimigen Typ nicht ausstehen. Der hält uns für reich und ist auf Trinkgeld aus. Der würde uns sogar den Fußboden mit der Zunge ablecken, wenn wir es verlangten.«


  »Stimmt. Möchte wissen, ob alle Neger so sind.« Verdammt. So hatte ich es nicht gemeint. Am liebsten hätte ich ihr wirklich eine geklebt – aber wie sie da unschuldig grinsend und verführerisch vor mir stand … Ich begnügte mich damit, innerlich zu fluchen. Schließlich war es doch so, daß es mir einfach peinlich war, wenn ich die Hilfe von Bediensteten in Anspruch nahm – jede solche Bitte wäre doch der Herabsetzung eines anderen Menschen gleichgekommen.


  Ich zog mich ganz aus. Marion hantierte an den Armaturen, und mit einem Lehrerinnen-Blick sagte sie:


  »Du mußt nur ganz leicht drücken. Je fester du drückst, desto kräftiger der Strahl. Da ist warm und da ist kalt.« Ich kam mir vor wie ein kleiner Bengel, als Marion grinsend die Duschkabine verließ.


  Sekunden später war sie wieder da. Wie hatte sie sich so schnell ausgezogen? Ihr rotes Schamhaar tanzte im Takt ihres Schrittes, ihre Brüste drängten sich mir lächelnd wie zwei Sonnenblumen entgegen. Ich bedachte jede Warze mit einem Kuß und zog dann den warmen, ein wenig nach Schweiß duftenden Körper an mich.


  Sie machte sich los, griff nach dem Badeschaum, der als netter Service der Schiffahrtsgesellschaft in einem kleinen, blauen Fläschchen am Wandhaken hing, schüttete mir etwas von der wohlriechenden Flüssigkeit in die hohle Hand.


  Ich küßte sie mit geschlossenen Augen, während ich sie an mich preßte, um die außen kühlen, innen warmen Brüste auf meiner Haut zu spüren, und ich begann, ihren weichen Rücken mit dem cremigen Schaum zu massieren, ihren festen Po, auf dem meine Hand sehnsuchtsvoll verweilte – und fester drückte, damit ich das nasse Kissen ihres Haars auf meinem Oberschenkel fühlte. Ich schob sie ein wenig von mir, cremte den schlanken Hals, die handlichen Brüste, den festen, flachen Bauch ein, der unter dem sanften Druck meiner Hand leicht federte, und dann verarbeitete ich die flammende Feuersbrunst ihres heiligen Dreiecks zu einem pastellfarbenen Gemälde aus blaurotlila Schaum. Die Schenkel – oh, was für Schenkel! Ich mußte mich bücken, mußte den Seifenschaum beiseite wischen, mußte meine Lippen zärtlich darauf entlangwandern lassen, bis ganz nach oben, wo es nach Seife schmeckte – und nach mehr… Und dann war ich an der Reihe, wurde eingeseift: ihre Hände schlängelten sich aalglatt über meine nasse Haut, verweilten auf meinem Glied (länger als nötig, aber kürzer als erwünscht), preßten mich an sie, massierten mein Gesäß in eindeutigem Rhythmus …


  Die kühle Oberfläche ihres Leibes, das lauwarme, mehr kalte Wasser von oben, der plötzliche Gedanke, daß ich mich auf einem Schiff in Amerika (AMERIKA!) befand all das ließ mich erschlaffen, und zwar an einer Stelle, wo ich Schlappheit nur gebrauchen konnte, wenn ich mal aufs Klo mußte. Da half auch kein zärtliches, seifenglattes Streicheln, kein alkalisch brennendes Lecken, Saugen und Lutschen – mein kleiner Schinderhannes ließ sein rotblaues Köpfchen traurig vom Galgen hängen, und das einzige, was sich prall anfühlte, waren meine schamroten Wangen.


  Kapitel 5


  Das Meer war türkisfarben wie das gechlorte Becken der städtischen Badeanstalt. Ich starrte in die Tiefe, auf die dunklen Flecken angeblicher Korallenriffe, und suchte nach den Spuren von Haifischen, die es hier erstens nicht gab und die zweitens aus dieser Höhe nicht wahrzunehmen gewesen wären. Mir ging es wie Marion gestern: ich wäre am liebsten nach Hause gefahren.


  Nur, daß sie daran schuld war.


  Als wir mit dem Duschen fertig waren, hatte es doch noch etwas gegeben. Die angenehme Wärme unserer trocknenden Haut, die weichen Betten, die duftenden Laken und nicht zuletzt Marions glatte Lippen, die über meine Eichel geglitten waren wie Weinbergschnecken nach einem Sommerregen, hatten dafür gesorgt, daß ich meine vorübergehende Impotenz ganz plötzlich sozusagen an den Knauf der Kabinentür gehängt und Marion, beinahe zornig, durchbohrt hatte – »penetriert«, wie Wissenschaftler und Staatsanwälte das nennen – und zwar fast bis zum Hals, wie es mir vorkam. Ihre lustvollen Schreie mußten deutlich in den Nachbarkabinen zu hören gewesen sein, und der wachhabende Offizier auf der Brücke schräg über unserem Fenster hatte bestimmt mehr als einmal über seinen Kreiselkompaß den Kopf geschüttelt. Wie ein Orkan rammte ich mich in sie hinein – mit einer Wut, die ich bis dahin bei mir selbst noch nie kennengelernt hatte: vielleicht war es Rache für ihr Verhalten vorher, vielleicht Strafe für ihre bösen Bemerkungen über Behinderte und Neger und alte Leute und Kinder und alles, was anders war als sie. Zum erstenmal in meinem Leben machte ich die Erfahrung, daß mein Glied mehr war als ein drittes Bein, als ein steifes Stück Schwellfleisch: es war eine Waffe, ein Dolch, ein Schnappmesser, ein Stilett, ein Bajonett – und mit einem kurzen, explosiven Stoß aus dem Magazin meiner Eier, meiner zum Platzen gespannten Hodengranaten, jagte ich ein Maschinengewehrfeuer von blitzendem, beißendem Pfefferminzsperma in sie hinein, das ich (täuschte ich mich?) noch Minuten später auf ihren Lippen zu schmecken glaubte.


  Anschließend tat es mir sofort leid, daß ich so brutal gewesen war, und während ich sie trotz meiner plötzlichen Müdigkeit liebevoll am ganzen Körper streichelte, suchte ich nach Worten der Entschuldigung.


  »Hör’ auf mit dem Jammern«, sagte sie und richtete sich auf. »Du bist schon ein komischer Kerl. Zum erstenmal hast du es mir richtig gegeben, und dann entschuldigst du dich. Blödmann! Es hat mir doch riesigen Spaß gemacht!«


  Ich verstand die Welt nicht mehr. Hatte sie denn so wenig von meinen Empfindungen mitbekommen? Kannte sie mich so wenig, daß sie von meinem Zorn nichts gemerkt hatte? Ich zog mich an.


  »Ich gehe an die Bar«, sagte ich, obwohl ich lieber eine Stunde geschlafen hätte. »Ich brauch ’n Whisky.«


  »Ich komme mit.«


  Wir schauten uns auf dem Plan, der in der Mitte der sogenannten Bordzeitung abgebildet war, den genauen Weg zur nächsten Bar an, denn nach so kurzer Zeit konnten wir das riesige Schiff mit all seinen Läden, Bars, dem Kino, dem Hospital und vielen anderen Einrichtungen noch nicht kennen, und es bestand die Gefahr, daß wir uns auf dem Weg zu »La Soufrière«, wie die Bar hieß, verlaufen konnten.


  Wären wir nur nicht hingegangen, dachte ich, als ich mit trübem Blick ins Wasser starrte.


  Nach dem ersten gemeinsamen Drink schien sich Marion mit mir zu langweilen, und sie begann mit einem Amerikaner zu flirten, einem aufgeblasenen Spießer von etwa vierzig Jahren, dessen überkorrekter Anzug gewaltig nach Geld stank. Es dauerte nur Minuten, bis er sich Marion an Land gezogen hatte, und bald sah ich, wie sie sich küßten. Ich kochte und riß Marion an der Schulter herum. »Was soll das?« fuhr ich sie an.


  »Ist das dein Gemahl?« fragte der Spießer mit höhnischem Unterton.


  Marion schüttelte den Kopf.


  »Na dann«, meinte er, und ehe ich damit rechnen konnte, hatte er mir eine lässige, aber kräftige Ohrfeige verpaßt.


  Mein Kopf glühte, daß Edison seine Freude daran gehabt hätte. Ich starrte ihn an. Sein süffisantes Lächeln reizte mich noch mehr. Ich überlegte, ob ich mich auf eine Schlägerei einlassen sollte, denn ich hatte gewaltig Lust dazu, aber so, wie der Kerl aussah, hätte ich dann den Rest der Reise im Schiffshospital zugebracht.


  »Wir… wir sprechen uns noch«, drohte ich und wußte zugleich, wie lächerlich sich das anhörte. Er lachte auch wirklich, dröhnend wie ein Ölfaß, so daß ich es noch draußen hörte, als ich mit vor Wut feuchten Augen die Bar verließ. La Soufrière. Der Name eines karibischen Vulkans. Wie passend – sollten die beiden doch darin ersticken!


  Ich versuchte, mich abzulenken. Am liebsten hätte ich heute früh an diesem ersten Landausflug teilgenommen, aber ich mußte damit rechnen, die ganze Zeit Marion und den Spießer vor Augen zu haben, also ließ ich es bleiben. Wir hatten die Insel Grand Bahama erreicht und waren vor Freeport vor Anker gegangen. Marion war die ganze Nacht nicht in die Kabine zurückgekommen, und auch am Morgen beim Frühstück hatte ich sie nicht gesehen. Und dann war sie zur vorgeschriebenen Rettungsübung mit diesem Kerl erschienen. Ich drängte mich in den Hintergrund, um nicht mit ansehen zu müssen, wie er beim Anlegen der Schwimmweste mit seinen Fingern an ihr herumhantierte. Ich begriff nicht, weshalb Marion sich mir gegenüber so schäbig benahm. Unwillkürlich fiel mir mein brutales Verhalten von gestern abend wieder ein, und die ganze Gedankenkette ging wieder von vorne los. Ich mußte mit jemandem über irgend etwas Belangloses reden, sonst würde mich das heulende Elend noch wahnsinnig machen. Aber mit wem? Erstens kannte ich hier noch niemanden, und zweitens war der größte Teil der Passagiere vor einer Stunde von Bord gegangen.


  Da merkte ich, daß ich nicht ganz allein war. Etwa zehn Meter von mir entfernt baumelten zwei Füße aus einem Rettungsboot. Kleine, schlanke, honigbraune Füße, die einem jungen Mädchen gehören mußten. Der Rest des Körpers war unter dem Leinenüberzug des Bootes versteckt.


  Ich schlich mich an.


  Seit ich Marion kannte, war ich nicht mehr so schüchtern wie früher, da ich ein gewisses Selbstbewußtsein gewonnen hatte, aber dennoch klopfte mein Herz, als ich jetzt versuchte, dieses fremde Mädchen anzusprechen. Ich bekam erst einmal keinen Ton heraus.


  Dann faßte ich Mut und strich mit dem Finger an einer der Fußsohlen entlang. Ich mußte sofort ausweichen, sonst hätte ich einen kräftigen Tritt ins Gesicht bekommen. »Lassen Sie mich in Ruhe«, tönte es gedämpft auf Englisch.


  »Will ich ja«, antwortete ich. »Ich wollte Ihnen nur sagen … wenn ich ein blinder Passagier wäre, würde ich meine Füße nicht so deutlich heraushängen lassen.«


  Die Füße verschwanden. Das Boot schaukelte ein wenig, dann hob sich die Plane wieder, und ein Mädchenkopf blinzelte ins Sonnenlicht.


  »Ich bin nicht blind«, sagte sie.


  Mir ging auf, daß ich das falsche englische Wort benutzt haben mußte. Ich sagte erst einmal gar nichts und starrte in ihr Gesicht.


  Ich schätzte sie auf etwa zwölf Jahre. Sie hatte dunkles Haar und braune Augen, die jetzt von Tränen oder vom Geblendetsein glänzten, eine süße Stupsnase und einen kleinen, hübschen Mund.


  »Bist du zu Hause abgehauen?« fragte ich.


  »Nicht von zu Hause. Vom Kindergarten.«


  Auf mein staunendes Gesicht fuhr sie fort: »Hier gibt es nämlich einen Schiffskindergarten. Und da hat mich meine Mutter heute früh abgegeben, weil sie sich allein amüsieren wollte. Sie hat gesagt, sie würde mir etwas Schönes mitbringen, aber das will ich nicht haben. Immer bringt sie mir etwas Schönes mit, und zu Hause ist mein ganzes Zimmer voller langweiliger Klamotten.«


  »Und dein Vater?«


  »Ist ein berühmter Schriftsteller. Ist durchgebrannt, weil er es zu Hause nicht mehr ausgehalten hat.«


  Ich zuckte ratlos mit den Schultern. Mir tat die Kleine leid, und ein wenig ließ mich das meinen eigenen Ärger vergessen.


  »Spendierst du mir ein Eis?« fragte sie unvermittelt.


  »Ja. Komm.«


  Sie wand sich aus dem Rettungsboot heraus, und ich ergriff sie mit beiden Händen an ihrer honigbraunen Taille. Ihr nur mit einem Bikini bekleideter, hagerer Körper fühlte sich ganz warm an.


  Ich reichte ihr die Hand. »Ich heiße Martin Renz und bin aus Deutschland.«


  »Ich bin Wendy. Ich muß mir nur schnell etwas anziehen. Kommst du mit?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, rannte sie los, und ich hatte Mühe, ihr zu folgen.


  Sie wohnte nicht weit von unserer Kabine. Ich wartete auf dem Gang, weil ich ungern eine fremde Kabine betrat, wenn die Bewohnerin nicht da war. Es dauerte nur Sekunden, bis Wendy zurückkam. Sie trug ein knöchellanges, weißes Rüschenkleid, das mit roten Bördchen abgesetzt war. Sie sah in dem luftigen, ärmellosen Ding verdammt süß aus.


  Sie lief voraus zum Café, das vorn am Sonnendeck lag, und kam mir dann mit enttäuschtem Gesicht entgegen. »Geschlossen!« sagte sie. »Und jetzt?«


  »Machen wir einfach unseren eigenen Landausflug! Schauen wir mal nach, ob die Zollbeamten noch an Bord sind.«


  »Bitte fahren Sie uns zu einer Eisdiele«, sagte ich augenzwinkernd zu dem Taxifahrer. Ich half Wendy in den Wagen und setzte mich neben sie. »Sie können ruhig einen Umweg fahren, damit wir etwas von der Stadt sehen. Wir haben die Rundfahrt verpaßt.«


  »Okay«, meinte der Fahrer in reinstem Amerikanisch. »Hält es Ihre kleine Schwester denn ein Stündchen aus, bis es Eis gibt?«


  Wendy lachte. »Das ist nicht mein Bruder«, erklärte sie, »das ist mein Freund.« Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.


  »Ah, so. Also die Rundfahrt?«


  Sie nickte.


  Unterwegs war der Fahrer recht gesprächig. Wir verließen das moderne Industrieviertel um den Hafen, der angeblich das größte Öltanklager der westlichen Welt besaß. Wendy meinte unschuldig, sie würde es gern einmal brennen sehen.


  »Das stinkt dann aber entsetzlich«, wandte ich ein. »Schlimmer als jetzt kann es nicht werden.« Sie hatte fast recht. Die schwüle Luft war bleischwer vom Ölgeruch. Besser wurde es erst, als wir in die Wohnhälfte der Stadt, nach Lucaya kamen. Prächtige Bungalows lagen dort an sanft geschwungenen Straßen in der weißglühenden Spätvormittagssonne. Ich staunte über die Zahl der Banken, Versicherungen und Makleragenturen. »Steuergangster«, meinte der Fahrer. »Diese Stadt gab es vor dreißig Jahren noch nicht. Ein amerikanisches Finanzgenie hat mit den Briten, die damals hier noch das Sagen hatten, einen Vertrag geschlossen, der der neuen Stadt Steuerfreiheit bis 1990 garantiert. Seitdem war hier ganz schön was los, aber inzwischen stellt man sich langsam auf Tourismus um, wie Sie sehen.«


  Was wir sahen, verschlug mir allerdings den Atem. Wir hielten vor einem riesigen, weißen Gebäude mit einer goldverzierten Kuppel und zwei blendend weißen Minaretts, arabisch geschwungenen Torbögen und einer riesigen Rasenfläche mit vereinzelten Palmen darauf. Über dem Haupteingang prangte die Inschrift »El Casino.« Mir wurde fast schlecht vor so viel Kitsch.


  »Wie wundervoll – wie im Märchen!« rief Wendy aus. Gut, daß ich meine Meinung noch nicht geäußert hatte – so konnte ich stumm nicken und ihr mit heimlichem Bedauern über das glatte, schwarze Haar streichen.


  Aber damit nicht genug. Jedes größere Hotel schien seine eigene Form von Kitsch erfunden zu haben. Da gab es Maurisches, Koloniales, Altenglisches und Betondeutsches nebeneinander. Dazwischen unendliche Parkplatzflächen und hin und wieder eine kleine, blaugrüne Bucht mit weißem, anscheinend künstlerisch aufgeschütteten Sandstrand, auf dem sich die träge Schickeria braunbrennen ließ. Zum Tummeln war es zu heiß.


  »Das Eis«, erinnerte Wendy.


  »Gleich da – im International Bazaar gibt es genug Eiscafés«, beruhigte sie der Taxifahrer.


  Ich bezahlte, gab ihm ein Trinkgeld, und wir stiegen aus. Salzige Luft wehte frisch vom Meer herüber. Mir entrang sich ein heiseres Keuchen. Der Eingang dieses Einkaufsviertels war ein »japanisches« Tempeltor mit geschwungenem Dach, dahinter sah man die niedrigen Dächer einer »japanischen« Stadt, eine Art Pagode – und weiter weg ein spanisch aussehendes Türmchen. Bestimmt war da das andalusische Viertel.


  Rings um das Tor waren Stände mit Strohhüten, Strohmatten, Strohtaschen, Strohkörben und Strohspielzeug. Dazwischen einkaufssüchtige amerikanische Großmütter mit greller Schminke und rosa oder schwarzweißkarierten Schmetterlingssonnenbrillen (eine dralle Endsechzigerin wagte sogar, ein zerknittertes bayrisches Dirndl dazu zu tragen). Kurzum: alles paßte zusammen wie das Fahrrad zum Abendkleid, und ich meinte, jedem normalen Asiaten müßte hier übel werden, aber da hielt ein Bus mit japanischen Touristen, und ich wurde eines Besseren belehrt. Die Leute fotografierten sich gegenseitig grüppchenweise vor dem Torbogen und verschwanden dann wie ein Spuk.


  »Wetten, daß meine Mutter mit so einem Strohhut für mich ankommt?« sagte Wendy gequält. »Es ist jedes Jahr dasselbe.«


  »Fahrt ihr denn jedes Jahr hierher?«


  Sie nickte. »Aber ich bin zum erstenmal vom Schiff herunter. Sie steckt mich bei Landausflügen immer in den Kindergarten.«


  Verständnislos sah ich sie an. Wie konnte eine Mutter ihr Kind so vernachlässigen? Ich glaubte, mich da einmal einmischen zu müssen. Daß Wendy so ein aufgewecktes Kind war, war ein Wunder – wenn alles stimmte, was sie mir da erzählte. Aber ich hatte den Eindruck, daß sie ehrlich zu mir war.


  Endlich fanden wir »Hudson’s Eisrestaurant«. Es war ein großer, eleganter Laden, der aber kinderfreundlich aufgemacht war. Vorn beim Empfang saß ein echter Affe auf der Theke, der von einer Bedienung ein Kärtchen entgegennahm und an uns weiterreichte. Es stand eine Nummer darauf – wohl die eines Tisches, der gerade frei war. Wir fanden ihn, und ein im Stil der Dreißiger Jahre gekleideter Kellner reichte uns die Eiskarte, die mich wegen ihres Umfangs sprachlos machte. Ich ließ Wendy für mich wählen.


  »Ah, Wendy! Ich habe dich zufällig hier hereingehen sehen!« Eine recht attraktive Frau von Mitte Dreißig stürzte auf uns zu. Sie hatte das gleiche schwarze Haar, allerdings kunstvoll um ihren Kopf drapiert. Die gleichen dunklen Augen wie Wendy. Die gleiche Honighaut. Verdammt hübsch, diese Frau, mußte ich denken.


  Sie trug einen Strohhut. Nein, zwei. Einen hielt sie nämlich in der Hand und reichte ihn jetzt Wendy.


  »Gut, daß ich dich hier schon treffe«, meinte sie. »Ich habe ein Geschenk für dich, das kannst du gleich aufsetzen.« Ein eigenartiges Kichern dazwischen. »Dann muß ich das verdammte Ding nicht durch die Gegend schleppen. Paß gut auf diesen Herrn auf, damit er dich nicht hier vergißt. Und sei pünktlich am Schiff!« Und zu mir gewandt: »Nett, daß Sie sich um Wendy kümmern. Sie ist ein sehr ungezogenes und undankbares Mädchen, aber ich glaube, Sie scheinen mit ihr fertig zu werden. Sonst stecken Sie sie einfach in ein Taxi. Sie kommt schon klar.«


  »Moment mal«, sagte ich. »Ich würde mich gern mit Ihnen über Ihre Tochter unterhalten.«


  Sie sah mich von der Seite an und kicherte. »Für ’n Heiratsantrag ist sie noch ’n bißchen jung, und sonst wüßte ich nicht, über was. Aber seien Sie ruhig um zehn in meiner Kabine. Falls ich noch nicht da bin, komme ich kurz danach.« Und schon war sie draußen.


  Stumm sah ich zu, wie Wendy sich auf den Strohhut setzte und ihn genüßlich plattdrückte.


  Kapitel 6


  »Nun?« funkelte sie mir angriffslustig entgegen. Ihr wundervolles Äußeres, das durch ein aufreizend geschnittenes Kleid betont wurde, paßte so gar nicht zu dem kaltherzigen Inneren, das ich heute bei ihr kennengelernt hatte. Es machte mich nervös.


  »Es … es geht um Wendy«, stotterte ich, und sie unterbrach mich: »Sie ist gerade eingeschlafen. Wenn Sie Whisky da haben, gehen wir besser in Ihre Kabine, damit wir sie mit unserem Gespräch nicht stören.«


  Ich wunderte mich, weshalb sie auf einmal Rücksicht kannte. Vielleicht ahnte sie, was ich ihr vorwerfen wollte, und versuchte jetzt, es im voraus ein wenig zu mildern. In meiner Kabine goß ich zwei Whisky-Soda ein und reichte ihr einen.


  »Mit Eis dazu«, bat sie.


  Irgendwo hatte ich gelesen, daß die Amerikaner Whisky zusammen mit Soda und Eis als Kulturschande betrachteten, aber bei dieser Kultur ist ja nichts mehr kaputtzumachen. Ich gab ihr also Eis.


  »Ich weiß, was Sie mir sagen wollen«, ergriff sie nach dem ersten Schluck das Wort. »Das mit dem Heiratsantrag war ein verunglückter Scherz, ich weiß. Ich … ich bin eine Rabenmutter, schiebe mein Kind zur Seite, vernachlässige es, bin häßlich und gemein zu ihm und liebe es nicht, stimmt’s?«


  »Frau…«


  »Nennen Sie mich einfach Gloria. Ich habe doch recht, oder …? Wissen Sie, es ist so, daß ich in Wirklichkeit alles für Wendy tue, aber…«


  »Ich heiße Martin«, holte ich meine versäumte Vorstellung nach und prostete ihr zu, während sie fortfuhr: »Wissen Sie, mein früherer Mann und ich haben uns vor fünf oder sechs Jahren getrennt, und nun suche ich verzweifelt nach einem neuen Vater für sie. Das ist gar nicht so einfach, weil ich eine Menge Geld habe, und ich will nicht um des Geldes willen geheiratet werden. Und … die paar Leute, die mich lieben würden, auch ohne Geld, werden kopfscheu, wenn sie erfahren, daß ich schon eine so große Tochter habe. Bald wird die Zeit kommen, da werden die Männer ohnehin mehr auf sie schauen und mich als notwendiges Anhängsel mit in Kauf nehmen.«


  »Kann ich mir gar nicht vorstellen«, wandte ich ein. »Machen Sie sich da nicht etwas vor?« Ich hatte zwar kein Recht, mich so weit in ihre privaten Dinge einzumischen, aber ich glaubte, es für Wendy tun zu müssen.


  Sie zog hilflos den Kopf zwischen die Schultern ein. »Mag sein«, gab sie zu. »Ihnen kann ich das leicht sagen, Martin. Sie sind ein Fremder für mich, und wir werden uns vielleicht nie wieder begegnen. Obwohl Wendy mir so ähnlich ist, sehe ich in ihr immer das Kind ihres Vaters – sie … sie hat sein Wesen, seine Ideen, seine Bewegungen, obwohl sie ihn seit langer Zeit nicht gesehen hat. Ich mag einfach nicht an ihn erinnert werden.«


  »Warum nimmt er sie dann nicht zu sich?«


  »Ich weiß nicht einmal, wo er ist.«


  Ich schwieg eine Weile. In meinen Gedanken begann sich ein ganz neues Bild zu formen. Ihre Kaltschnäuzigkeit, dachte ich, ist nur eine rauhe Schale, ein Schutzschild, für ihr möglicherweise hilfloses, zerbrechliches Inneres. Aber – davon hatte Wendy nichts.


  »Ich würde mich gern ein wenig um Ihre Tochter kümmern, solange diese Reise dauert«, sagte ich deshalb. »Wenn Sie es mir erlauben.«


  Sie sah mich mit schimmernden Augen an. »Sie meinen es gut«, sagte sie, »aber – vielleicht ist es nicht richtig. Sie ist dieses Leben gewohnt, und wenn sie jetzt ein paar schöne Tage mit Ihnen erlebt – dann … dann sind die anderen um so trister für sie, wenn diese Reise zu Ende ist.«


  Ärger machte sich in mir breit. »Das ist doch überhaupt kein Grund! Was ist denn das für eine Einstellung: Nur weil es dem Mädchen später wieder schlechter gehen könnte – was Sie selbst ja wohl bestimmen können –, soll sie es auch jetzt nicht gut haben?« sagte ich, härter als beabsichtigt. »Ich will Ihnen mal was sagen: Sielassen Ihr ganzes verdorbenes, verpfuschtes Seelenleben an Ihrem Kind aus. Ein Wunder, daß es dadurch nicht längst verkümmert ist.«


  Ich weiß nicht, wie ich dazu kam, so etwas zu einer Frau zu sagen, die ich eigentlich erst seit ein paar Minuten kannte, abgesehen von diesem häßlichen Vorfall am Nachmittag, und ich merkte, daß ich zu weit gegangen sein mußte, weil diese schöne Frau mit dem weniger schönen Namen plötzlich die Hände vors Gesicht schlug und erbärmlich zu schluchzen begann.


  Vielleicht spielt sie nur Theater, dachte ich. Um sich vor weiteren Vorwürfen zu schützen. Aber – ich kann es nicht ertragen, wenn eine Frau weint. Das ist ganz normal, und ich müßte ein hartgesottener Bursche sein, wenn mich das kalt ließe.


  Ich setzte mich neben sie, legte meine Hand beruhigend auf ihr duftiges, nachgiebiges Haar, und sagte leise: »Verzeihung – so böse hab ich’s nicht gemeint.«


  Sie drängte ihr Gesicht an meine Brust. »Aber Sie sind ehrlich! Ich weiß nicht, was mit mir los ist – früher war ich anders zu Wendy. Und jetzt – mir wurde das gerade erst richtig bewußt, und … was ich da für Gründe gesagt habe, die sind mir in diesem Augenblick erst eingefallen … ach, es ist so kompliziert!«


  Beruhigend strich ich ihr über Haar und Rücken. Mein Hemd war naß von ihren Tränen, klebte warm auf meiner Brust. Sie schwieg, bis auf ein paar gelegentliche Schluchzer. Meine Hand fuhr fort, sie zu streicheln, und langsam begannen ihre Hände, diese Zärtlichkeit zu erwidern. Ich hob ihren Kopf hoch und sah in ihre tränennassen Augen.


  »Ist ja schon gut«, sagte ich.


  Sie öffnete ihre Lippen, und ich wußte, daß ich sie jetzt einfach nur zu küssen brauchte…


  Mir war, als hätte ich nie zuvor geküßt. Dieses warme, verlangende Überfließen von Gefühlen, dieses Drängen, dieses Fordern übertrug sich auf mich, füllte mich aus, nahm mich mit Haut und Haaren in Besitz. »Verzeihung«, sagte ich, als wir uns voneinander lösten. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe…«


  Sie verschloß meine Lippen mit einem weiteren Kuß, und nun ließ sie nicht mehr los; ihre Hände wanderten unruhig verlangend auf meinem ganzen Körper umher, und als sie mir die Hemdknöpfe öffnete, begann ich nach ihrem Reißverschluß zu suchen. Das war einfacher, als ich befürchtet hatte. Zip! – und ihr eigens für diesen Zweck gemachtes Kleid fiel weit auseinander wie eine aufblühende Rose, und sie zog es geschickt aus, während ich die Zeit nutzte, mich ebenfalls einiger lästiger Sachen zu entledigen.


  Ich glaube, ich habe heute früh keine frische Unterhose angezogen, dachte ich unsinnigerweise und beschloß, dieses peinliche Kleidungsstück möglichst ungesehen hinter dem Bett verschwinden zu lassen, während ich zärtlich und aufmerksam mit der Zungenspitze ihre leicht schlaffen, aber wundervoll birnenförmigen Brüste umkreiste, auf denen ich eine leicht bittere Mischung von Parfüm und ganz frischem Schweiß schmeckte – etwas, was mich in diesem Moment an Gerold zurückdenken ließ.


  Sie stöhnte, bäumte sich auf und drängte mir ihren Unterleib entgegen. Meine Wangen strichen über ihren weichen, nachgiebigen Bauch, meine Zunge schleckte aus dem lieblichen Honigtopf ihres zuckenden Bauchnabels – spitze Finger wühlten in meinen Haaren wie wild, ihr Atem flatterte und keuchte – da bekam ich mit den Zähnen den Rand ihres silbernen Satinslips zu fassen, riß daran: eine Wolke von köstlichem, heißen, weiblichen Liebesduft wallte um mein Gesicht, und atemlos machte ich sie ganz nackt, nackt, nackt! Oh, wie ich dieses Wort in seiner satten Geilheit liebe, oh, nackt, du schönstes aller Adjektive, ich sollte dich mit dem Brandeisen auf diesen herrlichen, warmen, runden, liebesgewohnten Po zeichnen! Oh, nackt – meine Küsse nahmen sich ihren kochenden, brodelnden Leib, ihre zarten Lenden, ihre weichen Leisten, in denen sich liebliche Lachfältchen zu zeigen schienen … Ihr babyglatt rasierter Venushügel deutete mir an, welche Art der Liebkosung sie am liebsten hatte, und ich schenkte sie ihr – und mir zugleich! Ach Wonne! Ach, welch rasende Lust, an diesem riesigen, nassen Kitzler zu saugen, zu knabbern, zu beißen, während sich die Nase tiefer eingräbt, vordringt in die unerforschlichen Höhlen der Leidenschaft, während schwitzende Schenkel mein Gesicht pressen, als wollten sie mir die Sporen geben! So zu ersticken, das wäre mein Traumtod … besonders, wenn zugleich an meinem anderen Ende so Herrliches geschieht wie in diesem Moment! Heftig riß ich ihre Pobacken an mich, suchte mit der Zunge nach dieser anderen, engeren Körperöffnung, während sich ihr harter Schamberg an meinem Adamsapfel rieb und – fast wäre ich gekommen, wenn in diesem Moment nicht die Tür aufgegangen wäre.


  Marion! Wie von Sinnen fuhr ich hoch. Mein bereits vor dem Ausbruch stehender Vulkan zog seine Lava wieder ins Erdinnere zurück wie eine Schnecke ihren schleimigen Leib in ihr Häuschen.


  Ich wußte, was ich jetzt zu tun hatte. Ich richtete mich auf, setzte mich kniend mit den Pobacken auf meine Fersen und zog Gloria sanft auf meinen fahnenschwenkenden Schoß. Siedend drang mein Schwert in ihren glühenden Spalt, und ich fühlte die Spitzen ihrer Schulterblätter hart auf meiner Brust, als sie jetzt ihren Kopf zurücklegte, mein Gesicht ganz mit dem duftigen Schleier ihres Haars umhüllte und wild kreisend auf meinem Schoß zu reiten begann. Eine von Marions Lieblingsstellungen, und sie sollte, sie mußte diese Anspielung verstehen! Ich federte unter Glorias Husarenritt, daß mir die Knie- und Fußgelenke schmerzten, aber der nun folgende, oh, dieser Orgasmus ließ mich diese selbstgewollten Qualen vergessen. Gleich nach mir, als ich schon leicht erschlaffte und ich vor Anstrengung die Zähne zusammenbiß, kam auch Gloria, mit drei, vier spitzen, scharfen Schreien, die die unheilschwangere Luft in der Kabine durchschnitten und in erfülltem Schluchzen verebbten.


  »Bravo!« hörte ich Marion. »Mein kleiner Anfängerkurs hat etwas genützt! Wirklich…«


  Ich wollte aufspringen, um ihr eine Ohrfeige zu verpassen, aber meine überdehnten Gelenke versagten, und ich fiel mit dem Kopf vor Marions Füße.


  »Soviel Demut ist nicht nötig«, meinte sie. »Schließlich sind wir einigermaßen quitt. Außerdem komme ich ohnehin nur, um meine Sachen zu holen. Ah, diese Dame habe ich schon gesehen. Du hast dich über ihr unschuldiges Töchterlein an sie herangemacht, glaube ich. Oder hast du etwa alle beide…«


  Nun hatte sie doch noch ihre Ohrfeige weg, und sie rieb sich ihre glühende Wange.


  »Du … du … mieser Kerl!« stammelte sie. »Das werde ich dir heimzahlen!«


  »Marion«, sagte ich, durch den Schlag leicht abgekühlt. »Das war mal notwendig. Du weißt, daß so etwas sonst nicht meine Art ist. Ich glaube, der einzige, der hier etwas zu bereuen hat, bist du. Du hast mich die ganze Zeit zum Narren gehalten, damit ich dir diese Reise ermögliche, und kaum hat das Schiff abgelegt, kehrst du mir den Rücken und machst dich an die Leute mit dem dicken Geld heran! Du … du … «


  »Nutte wolltest du wohl sagen. Da! Nimm das für den bloßen Gedanken!« Sie spuckte nach mir, traf mich aber nicht.


  In dieser Sekunde preschte Gloria an mir vorbei, riß, nackt wie sie war, die Kabinentür auf und gab Marion einen Stoß, daß ich sie draußen vor die Vertäfelung der gegenüberliegenden Wand krachen hörte. Die Tür flog zu.


  »So macht man das«, erklärte Gloria mit einer Gemütsruhe, als hätte sie mir soeben das korrekte Wickeln von Säuglingen erklärt. »Ich glaube, die hat genug. Um Mitternacht ist die Cocktailparty des Kapitäns. Hast du einen Smoking?«


  Ich hatte mir einen geliehen. Ich nickte also, verblüfft über ihren plötzlichen Themenwechsel.


  »Also, dann holst du mich um fünf vor zwölf ab, Liebling. Vielen Dank für den Whisky.«


  Ich sah ihr zu, wie sie sich ankleidete, gab ihr einen kleinen Kuß auf die Stirn (immer noch mit einem bitteren Geschmack im Mund, weil sie mich einfach »Liebling« genannt hatte – das klang mir zu sehr nach altem Ehepaar, und dafür war mir Gloria nicht ganz die Richtige) und zog ihr an der Tür den Reißverschluß zu.


  Als sie draußen war, wischte ich Marions Speichel von der Bettkante und warf das Tuch angewidert in die Toilette.


  Kapitel 7


  »Aufwachen, Faultier!«


  Ein feuerrotes Etwas stürzte sich auf mich und wollte mir sämtliche Knochen zerbrechen. Ich brauchte mehrere Sekunden, bis ich wußte, daß es Wendy mit einem roten Frottee-Strandkleid war. Spitze Knie bohrten sich schmerzhaft in meinen Bauch, als sie einfach über die Decke krabbelte, um aus dem Fenster zu sehen.


  »Mann, du hast ja ’ne tolle Aussicht – direkt auf den Swimmingpool! War deine Kabine teuer?«


  »Sehr«, stöhnte ich. »Geh’ runter, du tust mir weh. Wie spät ist es eigentlich?«


  »Mindestens acht Uhr.«


  Ich fuhr zusammen. Acht Uhr! Ich hatte vorgehabt, bis nachmittags durchzuschlafen, aber dank Wendy waren daraus nur zwei Stunden geworden, und wenn ich recht überlegte, hatte ich auch einen gewaltigen Kater.


  »Los, raus!« drängelte sie.


  »Hab keine Lust, und Kopfschmerzen außerdem.« »Quatsch mit Soße.« Sie ließ nicht locker. »Draußen weht eine herrliche Brise, die wird dir guttun. Wir sind mitten auf dem Meer, und ich habe Langeweile. Wir könnten entweder das Schiff besichtigen, und ich zeige dir dabei alles Wichtige, oder wir könnten Boule spielen oder Pingpong. Oder willst du lieber schwimmen?« »Lieber still in einem Liegestuhl in der Sonne braten«, entschied ich, weil Bewegung etwas war, das mir jetzt überhaupt nicht zu fehlen schien.


  Da Wendy mich ohnehin nicht mehr schlafen lassen würde, wäre das ein Kompromiß. Ich schickte sie auf den Gang hinaus, da ich eine eiskalte Blitzdusche nehmen wollte. Ich war zwar auf den harten Strahl vorbereitet, schrie aber trotzdem wie Donald Duck (in der Folge, wo er eine Karriere als Rocksänger versucht), und mein Kater verließ fluchtartig seinen Lieblingsplatz hinter der kleinen Fontanelle. Draußen lachte Wendy gedämpft. Meiner Meinung nach halbwegs nüchtern und lässig gekleidet ging ich zu ihr hinaus und folgte ihr auf das Promenadendeck.


  Die frische Luft warf mich fast um, und ich mußte mich festhalten.


  »Was ist?«


  »Das Schiff schaukelt ziemlich stark«, entschuldigte ich mich, was sie aber nicht gelten ließ. »Das Schiff kann gar nicht stark schaukeln«, wandte sie ein. »Es hat riesige Stabilisatoren, die wie Flügel unter dem Wasser liegen. Dadurch wird der Wellengang ausgeglichen, damit den Passagieren nicht der Kaffee überschwappt. Soll ich dir übrigens einen holen?«


  »Oh, ja«, erklärte ich, dankbar, weil ich dann noch fünf Minuten im Liegestuhl dösen konnte. »Das wird mir ganz bestimmt guttun.«


  Sie eilte davon. Als ich das nächste Mal die Augen auftat, hockte Wendy auf dem Boden neben mir und starrte mich an. Es war inzwischen merklich wärmer geworden.


  Dafür war der Kaffee kalt.


  »Wie lange schlafe ich hier schon?«


  »Etwa ein bis zwei Stunden«, erklärte sie und zog ihre Stupsnase kraus. »Also fast den halben Tag. Bist du so spät ins Bett gekommen?«


  Ich nickte, wobei ich im Nacken noch ein kleines, unbedeutendes Ziehen verspürte. »Kurz bevor du mich geweckt hast.«


  Ihr erfrischendes, glockenreines Lachen machte mich vollends munter. »Ich hatte nur ein wenig zuviel getrunken.«


  Wendy stand auf, zog mich mit einer Hand vom Liegestuhl herunter und schleppte mich bis zum Heck, wo wir an der Reling stehenblieben und auf das unter uns liegende Deck schauten, hinter dem in der Tiefe brodelnd das Kielwasser hervorschäumte.


  »Du hast mit meiner Mutter geschlafen«, sagte sie unvermittelt. »Gefällt sie dir?«


  Ich druckste herum. »Eigentlich bist du für solche Gespräche noch ein wenig zu klein«, wandte ich ein.


  Sie verzog beleidigt das Gesicht. »Timmt!« erklärte sie in Kindersprache. »Tlein-Wendy iss viel dumm, Tlein- Wendy Da-Da im Dehirn!«


  Ich mußte lachen. »Na schön«, gab ich zu. »Schlimm?« Sie schüttelte den Kopf. »Ganz normal. Magst du sie?« »Ich weiß nicht«, sagte ich vorsichtig. »Sie ist hübsch, aber… sie ist eine seltsame Frau. So ruppig – und wiederum ganz empfindsam, wenn du weißt, was ich meine.« »Tlein-Wendy verteht.«


  Ich knuffte sie in die Seite. »Ich wollte dich nicht aufziehen«, entschuldigte ich mich lachend. »Ich verstehe es ja selbst nicht ganz. Gloria – deine Mutter, meine ich –, sie ist eine komplizierte Frau. Sie steckt voller Probleme, die sie versucht, auf ihre Umgebung abzuladen. Besonders auf dich. Ich habe mit ihr darüber geredet. Sie hat dich gern, das weiß ich, und doch wiederum … Sie ist einsam, und durch ihr Benehmen kapselt sie sich noch weiter ab, sogar von ihrer eigenen Tochter.«


  Wendy schaute schräg zu mir hoch, und in ihren dunklen Augen spiegelte sich die Unschuld zwischen dem Tiefblau des Himmels und meinem undeutlichen Abbild. »Warum heiratest du sie nicht einfach?«


  Ich lachte verlegen. »So einfach ist das gar nicht. Erstens meine ich, daß sie deinen Vater noch liebt, ohne es zuzugeben, und zweitens habe ich genug eigene Sorgen, da will ich mich nicht auch noch mit ihren belasten.«


  »Und was ist mit mir?« Sie drängte sich ganz nah an mich heran. »Würdest du es nicht wegen mir tun wollen?«


  Ich schwieg. Was sollte ich darauf antworten?


  »Hast du mich gern, Martin?«


  »Ja.« Das konnte ich ruhigen Gewissens zugeben. »Ich habe dich gern, aber…«


  »Ihr Erwachsenen findet immer ein Aber!« schimpfte sie. »Nichts läuft bei euch auf geradem Weg!« Und dann ruhiger: »Und was ist mit deinen Sorgen? Du sagst, du hast eigene Sorgen. Mir kannst du sie erzählen – ich kann gut zuhören, wenn ich will.«


  Es war rührend, wie die Kleine jetzt unbeholfen-mütterlich meine Hand nahm und daraufklopfte. »Los, spuck’s aus«, sagte sie.


  »Tja …« begann ich und überlegte, wie ich alles auf einen kindgemäßen Nenner bringen sollte. »Weißt du, ich habe eine Freundin mit auf diese Reise genommen. Ich habe sie extra deswegen gesucht, damit ich unterwegs nicht allein bin. Sie war auch vorher sehr lieb zu mir, und ich war richtig glücklich. Und sobald wir an Bord waren, war sie wie umgewandelt und hat sich von mir abgesetzt.«


  »Du Ärmster!« meinte Wendy mitleidig und umklammerte fest meinen Unterarm. »Das ist gemein! Du hast ihr bestimmt nichts getan, ich kenne dich!«


  Dieses kindliche, bedingungslose Vertrauen tat mir ungeheuer gut.


  »Das ist nicht alles«, fuhr ich fort. »Wir haben uns auch fast wieder vertragen.«


  »Fast?«


  »Ja. Gestern – heute nacht –, da war ich mit deiner Mutter auf der Cocktailparty des Kapitäns. Marion, meine Freundin, war auch da, mit ihrem neuen Verehrer. Der Kapitän mußte uns beiden gratulieren, weil ich diese Reise für zwei Personen gewonnen habe, und dabei hat Marion mir angedeutet, daß sie mit mir reden wollte. Toll, dachte ich, jetzt will sie ihre Sachen aus der Kabine haben. War ja ihr Recht. Aber es ging um etwas anderes. Sie hat sich entschuldigt, kannst du dir das vorstellen? Ich war richtig baff. Sie hat gesagt, sie hätte zuerst nur etwas flirten wollen – flirten, weißt du, was das ist?« »Klar«, nickte sie. »Ich mache doch den ganzen Tag nichts anderes!«


  Lachend fuhr ich fort. »Ja, und dann – dann hat sie sich in diesen Typ verliebt, innerhalb von Sekunden, wie sie behauptet. Da wußte sie noch gar nicht, daß er mehrfacher Millionär ist. Ich muß es ihr glauben.«


  »Und weiter?«


  »Dann ist dieser Mann auch noch dazugekommen und hat sich ebenfalls entschuldigt. Für die Ohrfeige, die er mir verpaßt hat.«


  Wendy lachte, aber ich wußte, daß es keine Schadenfreude war. Sie fand die Vorstellung einfach komisch, daß erwachsene Männer sich ohrfeigten.


  »Schließlich hat er mich auf einen Drink eingeladen und mir einen Haufen Geld angeboten. Ich war erst sehr beleidigt und habe ihm gesagt, er könne mir meine Freundin doch nicht einfach abkaufen, aber er meinte, sie hätte die Reise schließlich auf meine Kosten angetreten, und da sie jetzt mit ihm zusammen sei, weil er sie liebte, müsse er wenigstens meine Kosten erstatten, damit sein Gewissen beruhigt wäre. Nach ein paar Drinks habe ich das Geld dann genommen. Es ist eine ganze Menge. Ich könnte, wenn ich sehr sparsam bin, mehrere Monate davon leben… Vielleicht mach ich’s auch«, fügte ich nach einer kleinen Pause hinzu. »Vielleicht lasse ich mir unbezahlten Urlaub geben. Ich habe keine Lust, nach dieser Reise gleich wieder ins Büro zu gehen.«


  Wendy schwieg. In ihrem Kopf arbeitete es. Ich wandte der Reling den Rücken zu.


  »Was hat meine Mutter gemacht? Du warst doch mit ihr da?«


  Ich nickte. »Sie hat die ganze Zeit mit einem älteren Italiener Tango getanzt.«


  »Sie mag überhaupt keinen Tango. Sie haßt so was. Sie wollte es dir nur heimzahlen, daß du sie auf der Party alleingelassen hast.«


  Ich nickte bestätigend. »Kann sein. Komm. Gleich gibt’s Mittagessen.«


  Sie nahm meine Hand und ging mit mir in Richtung Speisesaal. »Bei euch Erwachsenen geht wirklich nie etwas auf geradem Weg!« sagte sie. Aber es klang nicht so zornig wie vorhin.


  Eher traurig.


  Kapitel 8


  Wie herrlich gut so eine Dusche tut, wenn man so durchgeschwitzt ist wie ich! Nach einem anstrengenden Nachmittag in Kingston auf Jamaika, wo ich mit Wendy wieder eine Rundfahrt durch die farbenfrohe, lebensprühende Stadt gemacht hatte, war ich schweißgebadet mit ihr wieder auf der »Calypso Queen« angekommen. Wendy wollte schlafen gehen. Ich erfrischte mich kurz und zog wieder los, denn das Schiff sollte erst um zwei Uhr nachts Richtung Haiti auslaufen, und bis dahin konnte ich mir ja ein wenig das berühmte Nachtleben von Kingston ansehen. Ich hatte schließlich jetzt Geld! Das meiste davon lag zwar sicher im Tresor des Zahlmeisters, denn ein ganzes Schiff voll reicher Leute zieht auch eine Menge Diebe an (wobei gesagt sein muß, daß dieselben sich mitunter in einer Person vereinigen, aber das ist ja nichts Neues), doch für den Abend würde das, was ich in der Tasche hatte, dreimal reichen. Meinte ich.


  Ich trocknete mich ab, besah mich im Spiegel der Duschkabine, wischte mit einer Hand den feuchtwarmen Beschlag ab, so daß das Wasser unter der freigewordenen Fläche in kleinen Rinnsalen hinablief.


  »Junge«, sagte ich zu mir selbst, »heute hast du deine erste Negerin gehabt. Du kommst ganz schön rum in der Welt.«


  Das mit der Negerin war so gewesen: Ich hatte sie erst für eine Prostituierte gehalten, weil sie mich einfach angequatscht hatte und dann mit mir durch die Gegend ziehen wollte. Aber damit tat ich ihr Unrecht. Nach Geld hat sie überhaupt nicht getrachtet – sie suchte lediglich Trost oder Abwechslung oder ich weiß nicht was. Jedenfalls zeigte sie mir die interessantesten Bars und hat den ganzen Abend richtig lieb geschmust (ihr herber Duft machte mich wild! Wild! Rasend! Wahnsinnig!) – und zum Schluß nahm sie mich tatsächlich mit in ihre Wohnung. Es war eine ganz normale, wenn auch nach den übertriebenen deutschen Saubermann-Begriffen nicht sehr ordentliche Wohnung, in der sich zu so später Stunde noch drei halbnackte Kinder tummelten. »Chica«, so hatte sich meine Begleiterin von mir nennen lassen, damit sie nicht jedesmal lachen mußte, wenn ich versuchte, ihren schwierigen Namen zu radebrechen, schimpfte mit den Kleinen in einem unverständlichen Kreolisch und schickte sie ins Bett.


  Ich war erstaunt, daß sie Kinder hatte.


  »Klar doch«, meinte sie. »Üblich bei uns. Wer mit vierzehn nicht seine erste Schwangerschaft hatte, kommt bei den Jungs nicht mehr an. Mein erstes ist von einem Nachbarsjungen, die anderen sind alle von meinem Mann. Zwei habe ich bei meiner Mutter untergebracht. Kann ja nicht alle auf einmal versorgen.«


  Ich erschauerte. Erstens, weil sie einen Mann hatte, der vielleicht wutschnaubend hier hereingestürmt kommen konnte, und zweitens, weil sie schon fünf Kinder hatte. Sie war höchstens fünfundzwanzig!


  »Setz dich endlich«, meinte Chica. »Das Fernsehprogramm würdest du doch nicht verstehen, also machen wir was anderes. Willst ’n Kaffee?«


  Mir war unbehaglich. »Das andere« konnte nur »das eine« sein. »Dein Mann…« begann ich.


  »Ist Kellner in so ’nem Luxushotel und kommt nur am Wochenende. Sei kein Frosch. Der würde dir nichts tun – höchstens sogar mitmachen. Schließlich ist er selbst kein Unschuldsengel. Die reichen Luxuswitwen verschlingen ihn geradezu. Der gönnt mir schon meinen Spaß.«


  Die Fronten waren also klar.


  Und dann war sie heiß über mich hergefallen – und ich konnte alles vergessen, was ich bis dahin über Sex gelernt hatte. Ich kann es nicht anders beschreiben: Ihr Duft, der Kontrast unserer unterschiedlichen Hautfarben, ihr wildes Stöhnen, Jammern und Kreischen (hoffentlich wachen die Kinder nicht auf! dachte mein Beamtengehirn) erzeugten in mir einen Sturm der Leidenschaft, der Wogen und Brecher über das Meer meines Körpers jagte, ihn schlug und zerriß, der mich brüllen ließ wie ein Stier, der mich in die Luft warf, mich mit haushohen, eiskalt-kochendheißen Wellen einfing und mich mit brutaler Gewalt zu Boden schleuderte, auf diese heiße, vulkanische Mutter Erde, die erst wieder von mir ließ, als der brodelnde Geysir meines Unterleibs den letzten Rest seiner siedenden Fontäne von sich gegeben hatte. Und danach: liebevolle, dankbare Zärtlichkeit, warme, salzige Küsse, Streicheln und Liebkosen bis zur allerletzten Minute – bis ich nach wehmütigen Blicken auf meine Uhr nicht mehr anders konnte, als mich von ihr zu lösen und durch die schwüle Nacht zu rasen, damit ich ja das Schiff nicht verpaßte!


  Und da stand ich nun. Längst waren wir ausgelaufen, und ich betrachtete meinen erlebnishungrigen, frisch gewaschenen Leib. Müde, abgeschlafft von den Anstrengungen eines langen, heißen Tages und eines nicht minder heißen Abends …


  He, Kleiner, du willst doch nicht schon wieder? Aber doch! Mein ständiger Begleiter hob, da er sich in den Mittelpunkt des Interesses gestellt fühlte, behutsam sein lila Köpfchen und schwoll stolz an. Als Kind hatte ich ihn »Johannes« genannt, da ich auf der Straße das Sprichwort »Wie die Nase eines Mannes, also ist auch sein Johannes« gehört hatte – aber dieser Satz konnte irgendwie nicht stimmen, denn meine Nase ist ziemlich häßlich, und mein Johannes könnte sich auf jedem Schönheitswettbewerb sehen lassen. Ich drehte und wendete mich, um ihn von allen Seiten genau im Spiegel zu betrachten, und er wippte dabei zwei- oder dreimal auffordernd in die Höhe.


  »Ist auch wahr«, sagte ich. »Du hast eine kleine Massage verdient, nach all der Arbeit, die du geleistet hast!« Behutsam nahm ich den Mittelpunkt meines Lebens in die rechte Hand, schob sie langsam, ganz langsam hin und her, steigerte mich dabei wie die Pleuelstange einer abfahrenden Dampflok (schon als Elfjähriger hatte ich die Erotik erkannt, die in diesem Bild steckte), und beobachtete, wie sein praller Schwellkopf verschwand, auftauchte, verschwand … um in den winzigen erogenen Zonen meiner rechten Hand Lust zu erzeugen, Lust, die auch die linke verlangte, so daß sie sich wonnig an das weiche Fell meiner rhythmisch wippenden Hoden schmiegte, sich von den aufgerichteten Härchen streicheln ließ … Ein elektrisches Kribbeln schlich an meinen Nervenenden durch die Arme empor, in meine enger werdende Brust, traf sich im Rückgrat irgendwo mit dem warmen, vibrierenden Genitalstrom, und gemeinsam überfluteten sie meine Gedanken und befahlen: schneller, schneller, schneller, kräftiger – jetzt kneten, reiben, pressen, quetschen, weiter, weiter – und… Halt! Pause, abwarten, den Luststrom in den Leib zurückfließen lassen, Spielverlängerung! Weiter, zweimal, dreimal, wieder Pause, weiter, Pause, weiter: gelbe Karte – rote Karte – Endspurt! Es kommt, es kommt, Jubel – es kommt, ist da!


  Wie mit Gerold. Ach ja, Gerold. Dem würde ich auch mal schreiben müssen. Aber jetzt… Uaahhh! Erst mal ins Bett. So wie ich bin. Oder – lieber den Schlafanzug anziehen, ich könnte ja wieder geweckt werden …


  Lieber Gerold,


  endlich finde ich Zeit, Dir zu schreiben. Es tut mir leid, daß ich nicht schon früher von mir hören ließ, aber ich bin den ganzen Tag im Streß. Weißt du, vor der Reise hatte ich ja eine ziemliche Angst gehabt, daß es auf dem Schiff langweilig werden würde, aber das stimmt ganz und gar nicht. Hier gibt es eine Menge Freizeitmöglichkeiten: Pingpong, Schwimmen, Boule, Squash, Fitneßtraining, Sauna und vieles mehr, dazu Kino, Spielsalon, Bars und Tanzcafés. Beinahe ein Überangebot, das man gar nicht wahrnehmen kann, weil es fünf oder sechs Mahlzeiten am Tag beziehungsweise in der Nacht gibt, und weil immer irgendwo eine Party stattfindet – meistens an Deck, und man kann sich einfach dazugesellen und mit wildfremden Leuten seinen Spaß haben. Irre!


  Und dann die Landausflüge! Da steht mir noch einiges bevor. Die meisten Leute nutzen sie nur, um billig einzukaufen – Souvenirs, Zigaretten und vor allem zollfreien Schnaps. Auf den unteren Decks, bei den billigeren Kabinen, geben die Leute das, was sie an der Reise gespart haben, für ihre Kauf sucht aus. Was schleppen die alles für einen Mist aufs Schiff! Und viele sind den ganzen Tag besoffen, weil’s ja so billig ist. Na ja, einmal werde ich das auch machen. Muß schließlich alles mal erlebt haben. Gestern war ich mit meiner kleinen Freundin im Bordkino. Nein, nicht Marion. Mit der ist Schluß. Ich habe ein kleines Mädchen kennengelernt mit einer exzentrischen, aber leckeren Mutter (Mmmh, du weißt, was ich meine, aber ich will den Briefträger nicht erschrecken, falls er zufällig mal in diesen Brief hineinblinzelt), die mich schon manches Mal verwöhnt hat. Also, mit Wendy, der Tochter, war ich im Kino, und es wurde »Harold und Maude« gezeigt. Sie mußte unbedingt hin, obwohl sie den Film schon fünfmal gesehen hat. Sie wollte unbedingt den Trick herausbekommen, wie Harold sich aufhängt oder verbrennt, ohne daß er dabei Schaden nimmt, aber ich habe ihr von gefährlichen Selbstversuchen abgeraten. Mich interessierte zunächst hauptsächlich die Musik von Cat Stevens, aber dann war ich begeistert von dem unbeschwerten Verhältnis des Jungen zu der alten Frau. Schade, daß der Film so traurig ausging. Du, mit Wendy unternehme ich so viel, daß mir Marion gar nicht fehlt. Für gewisse Dinge ist sie zwar noch zu jung, aber dafür ist ja ihre süße Mami nicht so ohne, und in den Häfen, die wir anlaufen, ging es bisher immer recht flott mit den Frauen. Nein, sie ist ganz lieb, und wenn ich später mal ein eigenes Kind mit jemandem habe, dann muß es ein Mädchen wie Wendy werden. Sie ist mir ans Herz gewachsen wie eine eigene Tochter, obwohl unser Verhältnis ein wenig anders ist – mehr eine Freundschaft zwischen Gleichen. Sie ist mit ihren zwölf Jahren sehr klug, und durch ihre bohrenden Fragen lerne ich eine Menge über mich selbst und das Leben.


  Entschuldige, daß dies nur ein kurzer Brief wird, aber in einer Stunde legen wir in Port-au-Prince an, und ich will vorher noch ein wenig Französisch büffeln, auch wenn die Zeit dafür reichlich knapp ist. Vielleicht genieße ich auch lieber das herrliche Panorama draußen. Ich lege dir ein paar Ansichtskarten von Miami, den Bahamas und von Jamaika bei. Alles ist ganz anders als im Prospekt, aber das erzähle ich zu Hause, wenn ich Dich mit meinen Urlaubsdias foltere. Ich bin Dir übrigens sehr dankbar, daß Du mich zu dieser Reise überredet hast – es ist alles überwältigend! Vielleicht bringe ich Dir einen Strohhut als Souvenir mit. Warum ausgerechnet einen Strohhut, das erzähle ich Dir erst, wenn ich zurück bin. Das hat mit einem Ereignis in Freeport zu tun. Warte ab!


  Herzlichst Dein Martin.


  PS.: Das Essen an Bord ist erste Klasse. Immer Spezialitäten des Landes, das wir gerade anlaufen, natürlich wahnsinnig verfeinert. Und die Stewards servieren in der jeweiligen Nationaltracht. Echt irre! Und die Musik dabei – hier gibt es mehr als nur Calypso!


  PS-PS: Halt die Ohren steif – und alles andere auch!


  Kapitel 9


  Haiti – Afrika in der Karibik!


  Ich hatte viel über dieses Land gelesen, aber das konnte ich nun alles vergessen. Ich hatte erwartet, ein unterdrücktes, ängstliches Volk zu erleben, das gleich zweifach geknebelt ist: vom geheimen Voodoo-Kult und den »Tonton-Macoutes«, den blaugekleideten Schergen des Diktators Duvalier. Von letzteren entdeckte ich nirgends einen, und auf die vorsichtige Frage danach an einen Mietwagenfahrer bekam ich die erstaunte Antwort: »Gibt’s schon lange nicht mehr. Wir sind frei. Es lebe Duvalier.«


  Und Voodoo-Kult? Was war aus diesem überlieferten, größtenteils afrikanischen Geisterglauben geworden? Ein florierendes Touristengeschäft, das sich Luxushotels und Reiseunternehmen zu gleichen Teilen unter den Nagel gerissen hatten. Mag sein, daß es irgendwo in den Bergen noch echte geheime Rituale, nächtliche Beschwörungen und Besessenheit bis zum Umfallen gab, aber ich bekam nichts davon zu sehen. Was war ich denn anderes als nur ein weiterer Tourist, der alles durch die Urlaubsbrille sah?


  In irgendeinem Reiseprospekt – nein, jetzt fällt’s mir ein: in einem ernstgemeinten Buch über Haiti aus der Schiffsbibliothek – hatte ich von der unsagbaren Armut dieser Bevölkerung gelesen, die von den Leuten angeblich auf die leichte Schulter genommen und mit Lachen ertragen wird. Ich fragte mich nach einer ersten, flüchtigen Rundfahrt mit dem Mietwagen durch verfallene französische Villenviertel, reiche Hotelgegenden und schlammige Armutsviertel: was bleibt den Leuten denn anderes übrig, als darüber zu lachen? Würden sie sich den Ernst ihrer Situation deutlich bewußt machen, würde dieses Volk völlig apathisch – oder es käme zu grausigen Massakern, dessen war ich mir sicher. Besonders an den Amerikanern mit ihren von eigenen »Polizisten« bewachten Luxuspalästen (wozu brauchen sie Wachen, wenn die Leute hier den ganzen Tag angeblich nichts anderes tun als lachen und in Hängematten dösen?) und den Schweizern und Franzosen mit ihren sündhaft teuren Restaurants und Hotels. Mich überkam so etwas wie Scham, daß ich als Fremder hier eindrang und das Leben dieser Menschen wie im Zoo betrachtete.


  Der Mietwagenfahrer setzte uns im Hafen von Port-au- Prince wieder ab.


  Wendy war die ganze Zeit schweigsam gewesen. Empfand sie vielleicht so wie ich? Oder hatte sie einfach Angst oder Beklemmung wegen der vielen schwarzen Menschen, die um uns wimmelten? Langsam gingen wir zwischen den Reihen bunter Gemälde her, die naive Maler auf dem Pflaster zum Verkauf angeboten hatten (und von denen es primitive Imitationen überall in der Karibik in Souvenirläden gibt). Farbenfroh, lebendig strahlten sie uns an – man merkte auf ihnen nichts von all der Fäulnis und dem Zerfall, der diese bestimmt einmal schön gewesene Stadt beherrschte.


  »Schenkst du mir ein kleines Bild für mein Zimmer?« war das erste, was ich seit einer Stunde von Wendy hörte.


  »Natürlich«, nickte ich. »Such’ dir eins aus. Ich habe schon selbst daran gedacht – aber ich habe mich nicht getraut, dir eins anzubieten, nachdem du mir von den Geschenken deiner Mutter erzählt hast.«


  Sie sah mich seltsam an. Wir blieben vor einem kleinen Stand stehen. Der Händler reckte sich sofort aus seiner Schlafstellung hoch und schob die Bilder für uns ins rechte Licht. »Das ist etwas anderes«, erklärte mir Wendy. »Wenn meine Mutter mir etwas schenkt, dann ist es Ersatz für etwas, und wenn du mir etwas schenkst – dann ist es ein Souvenir. Das kann ich mir anschauen, wenn ich zu Hause bin, und dann denke ich an dich.«


  Gerührt strich ich ihr durch die Haare. Das klang so wehmütig, wie nach Abschied, obwohl die Reise doch noch etliche Tage dauern würde. Ich war sicher, daß sie von dem bedrückenden Äußeren dieser Stadt ebenso berührt war wie ich.


  Sie wählte ein unheimliches Bild in düsteren Farben, das sich deutlich von den anderen ausgestellten Gemälden unterschied, eine »Urwaldnacht«, in der es von prächtigen Papageien und anderen Vögeln und bunten Blüten nur so wimmelte. In der Mitte war ein Mann mit korrektem Anzug und Straßenhut, und die glühenden Augen in seinem maskenhaften Gesicht konnten einem schon Schauer über den Rücken jagen.


  »Baron Samedi«, flüsterte der Verkäufer. »Ich habe ihn selbst gesehen, aber – Psst!«


  Ich zahlte für das Bild gerade fünfzehn Dollar – für mich lächerlich wenig, für ihn waren es aber sechzig Gourdes, wovon er mehr als eine Woche würde leben können. Er bedankte sich lachend, schüttelte mir immer wieder die Hand und hielt mich wahrscheinlich für einen Idioten, weil ich nicht, wie andere Touristen, versucht hatte, ihn herunterzuhandeln (Touristen meinen immer, sie müßten handeln, wenn sie in armen Ländern etwas kaufen). Schnell zog ich Wendy fort, denn das Gefühl, ihm etwas geschenkt zu haben, erzeugte in mir Scham, weil ich mehr besaß als er, ungerechtfertigt – nur weil ich auf einem anderen Teil der Welt geboren war.


  Auf dem Schiff erfuhren wir, daß wir einen Tag länger im Hafen von Port-au-Prince liegen würden, weil es eine Sturmwarnung gegeben hatte. Das war für diese Jahreszeit recht ungewöhnlich, aber es kam vor. Wendy war begeistert. »Dann können wir morgen noch einmal in die Stadt, und dann fahren wir zur Festung und reiten mit einem Maultier hinauf, ja?«


  »Okay, Fräulein Programmdirektorin«, sagte ich lachend.


  »So gehen Sie doch in Ihre Kabine, Mann!«


  Der Matrose, der hastig die Liegestühle an Deck einsammelte, brüllte es durch den tosenden Orkan. »Vor allem mit dem Kind! Alle Passagiere von Deck!«


  Seine Stimme verlor sich im Sturm. Ich hielt mich mit beiden Händen an der Reling fest und versuchte zum x-ten Mal, Wendy dazu zu bewegen, mit unter Deck zu kommen.


  »Nein!« schrie sie, und obwohl sie kaum einen Meter von mir entfernt stand, drang ihre Stimme nur in Fetzen zu mir. »Ich will den Sturm sehen! Das macht mir Spaß!«


  Haushohe Brecher rasten immer wieder gegen das Schiff, ließen diesen gigantischen Berg aus Stahl von einer Seite zur anderen schlingern. Eigenartig – ich fühlte mich hier sicherer als in der Kabine. Wenn das Schiff unterginge, säßen wir dort doch alle in der Mausefalle! Der Wind tobte und lärmte, untermalte das Donnern der manchmal fast zwanzig Meter hohen Wellen mit einer kreischenden Melodie.


  Warum sind wir bei diesem Wetter überhaupt ausgelaufen, dachte ich gerade, da sah ich eine riesige Woge wie eine Wand auf uns zustürzen. Ich hatte die Gefahr zu spät erkannt – gerade konnte ich noch Wendy packen, sie unter meinen rechten Arm klemmen, da wurde ich mit tonnenschwerer Gewalt gegen die Außenverkleidung der Deckaufbauten geschleudert, daß ich dachte, es müsse mir das Kreuz zerbrochen haben. Mein Atem wurde herausgepreßt, und ich glaubte, im luftleeren Raum zu schweben – unter mir Wasser, das schnell, rasend schnell zu mir heraufzukommen schien: ich tauchte mit dem Kopf in eine fast senkrechte Wasserwand, hörte noch ein verzweifeltes »Mann über Bord!«, dann wurde es urplötzlich still…


  Halb benommen merkte ich, daß ich unter Wasser war, in schäumendem, tosenden Grün, Wendy in meinen Armen. Ich kann doch nicht schwimmen, dachte ich und starrte mit aufgerissenen Augen in die bewegte Finsternis unter mir, wurde herumgewirbelt, emporgerissen, mit meiner bleischweren Last in die Luft geworfen, vor eine furchterregende neue Woge, die mir mit einem Schlag den verzweifelt geschluckten Atem nahm, meine brennende Haut peitschte, mich fortriß, fort, fort in ein Land, das nur grün war, grün wie der Blick von der Seite in eine ganz dicke Glasscheibe… schäumend, tosend, donnernd …


  Sinnlos, war mein Gedanke. Sinnlos! Gut, daß ich nicht schwimmen gelernt habe – so geht alles schneller vorbei –, es hätte ja doch keinen Zweck! Noch einmal wurde ich wie ein Gummiball in die Luft geschleudert, und ohne mein Dazutun, ja fast gegen meinen Willen, gegen meinen verzweifelten Widerstand pumpten sich meine Lungen schmerzhaft voll Luft und salzige Gischt! In der Ferne sah ich das Schiff, weit genug, daß es nicht mehr hoch aufragte. Ich schätzte den Abstand auf mehr als einen Kilometer. Wieviel ist das in Meilen? Seltsam, wie man angesichts des Todes auf einen so unsinnigen Gedanken kommen kann. Meilen! Ist doch völlig uninteressant! Um mich herum war der Ozean, der Ursprung allen Lebens, und mich würde er in seine Arme aufnehmen, mich – mich und das Kind, das schlaff und leblos wie eine Strähne Seetang an meiner Seite schwebte… Mich ergriff eine eigenartige Ruhe, die völlig im Gegensatz zu der um mich tobenden Gewalt stand, und machtlos, ergeben in mein längst besiegeltes Schicksal, ließ ich mich treiben, sinken … Ich verspürte ein Glücksgefühl, einen unbeschreiblichen Sinn für die Schönheit dieses Endes …


  Wendy…


  Ich schrie!


  Ich fühlte ein Brennen in meinem Gesicht, spürte schmerzhafte Schläge auf meinen glühendheißen Wangen, hörte angestrengtes Keuchen, riß die Augen auf und starrte ungläubig in Glorias Gesicht.


  »Gloria! Wie …?«


  »Die Tür war auf«, erklärte sie. »Du hast wild geträumt.


  Ein Alptraum, Martin – ich mußte dich wecken … ich wollte dich nicht stören…«


  »Bleib.« Ich hielt sie zurück, als sie von der Bettkante aufstehen wollte. Der Traum war noch so frisch in mir, daß ich ihn unbedingt erzählen mußte. Während ich redete, strich Gloria mir immer wieder beruhigend über mein Haar, massierte meine im Traum verkrampften Muskeln, bis ich schließlich wohlig schlaff dalag und mich stumm ihren zärtlich liebkosenden Händen hingab. Auf einmal spürte ich Verlangen, wollte mehr als nur gestreichelt werden, kam ihr entgegen, drängte mich an sie … Sie umarmte mich zärtlich, strich mir liebevoll mit beiden Händen den Rücken auf und ab, bis ich mein Verlangen nicht mehr ertragen konnte. Ich begann ihr Streicheln zu erwidern, erst sanft, dann immer fordernder, bis ich sie ungeduldig unter meinen Händen zucken fühlte. Unsere feuchten Lippen suchten sich und preßten sich in einem gierigen Kuß fest und fordernd aufeinander. Wie in Trance warfen wir ein Kleidungsstück nach dem anderen zu Boden, während unsere Blicke starr aneinander gefesselt zu sein schienen. In diesem Moment hatte ich meinen bösen Traum und alles andere vergessen – ich fühlte, dachte, verlangte nur Gloria, und als unsere heißen Schenkel sich schließlich ineinander versenkten, da war es wie ein zweites, aber viel schöneres Untergehen im Meer, wie eine völlige Hingabe an tosende Wogen, an salzig schäumende Gischt, an einen saugenden, gierigen, unendlich tiefen Abgrund namens Gloria…


  »Gloria!« stöhnte ich lustvoll, während sie mir das Gesicht abküßte. »Gloriahhh …!«


  Sie fühlte, daß ich bald soweit sein mußte, hielt in ihren rhythmischen Bewegungen inne, preßte ihre Hände auf mein Gesäß (der feuchte Schweiß ihrer Handflächen trieb meine Lust an den Abgrund der Raserei!) und ließ mich ebenfalls in meinen Bewegungen erstarren. »Langsam, langsam«, flüsterte sie mir zärtlich ins Ohr. »Wir haben Zeit, Martin, viel, viel Zeit …« Ich stützte mich auf meine Hände, betrachtete eingehend ihr glückliches Gesicht unter mir, ihre wohlgerundeten, erregten Brüste, deren Wärme noch auf meiner Haut nachklang, unsere miteinander verbundenen nackten Leiber – und langsam, langsam begann ich erneut mit einer zärtlichen Wellenbewegung, tauchte meine Harpune zwischen das nasse Fleisch ihrer erregt geschwollenen Vulva, küßte ihre sich in Wonne schließenden Augen, nagte an ihrem Ohrläppchen und nahm schließlich ihren Oberkörper hoch, um meine Arme besitzergreifend fest um sie zu schlingen. Wir waren eins: ein Gedanke, ein Verlangen, ein Fleisch, eine Wollust! »Martin!« stöhnte sie leise. »Martihhhn… oh, das ist … das ist so wundervoll!« Und plötzlich verkrampfte sie sich, ihr Leib wurde hektisch, ihre Hände preßten meine Schulterblätter zusammen, schmerzhaft spürte ich ihre Fingernägel sich in mein lüsternes Fleisch graben, ihr Atem wurde rascher, abgehackt, flatternd: »Ah!« stöhnte sie in immer höher werdenden Tönen – bis hin zu einem Kreischen, welches mir zeigte, daß sie in einer anderen Welt schwebte, und in einer ungeheuren Erleichterung ließ ich mir freien Lauf, wurde schneller, rasend schnell, und schleuderte meinen glückselig heißen Samen in ihre konvulsivisch zuckende Vagina, während mein ganzer Leib sich heftig drei- oder viermal aufbäumte, um anschließend in ein tiefes, traumlos leeres Vergessen zu sinken …


  Kapitel 10


  »Meine Güte, wie sollen wir da bloß durchkommen?« stöhnte ich.


  Ich blickte über ein Meer von Strohhüten, die wie ein Sack nervöser Flöhe durch die breite Straße vor der Sankt-Josephs-Kirche wimmelten und tanzten. Markt.


  Markt zwischen den zerfallenen, abblätternden Häusern von Port-au-Prince. Bunte, rote, gelbe, graue – aber vor allem blaue Blusen und Kleider, unter denen pralle, runde, volle, weiche oder zarte Brüste wogten, schwollen und verheißungsvoll wippten. »Bonjour!« Eine rauhe Mädchenstimme, schon wieder in der Menge untergetaucht. Sei gegrüßt, du schwarzbraune Schönheit – und schon adieu! Körbe mit Obst, Säcke mit Gemüse oder schwere Stoffballen, alles majestätisch auf kraushaarigen Köpfen mit schwarzen, glänzenden Gesichtern und dunklen, feurigen Augen balanciert. Dieses Transportmittel macht den Markt hier zu einem Fest der Erotik: die Mädchen und Frauen halten ihren Rücken schnurgerade, wodurch nicht nur die Muskeln der Waden oder mehr oder minder runder, saftiger Pos angespannt sind, sondern auch die Brüste sich deutlich unter den Blusen straffen. Und alles so dicht beieinander, daß ein Durch kommen schier unmöglich schien. Und doch gab es ein Mittel: Wenn ich den Kopf hochreckte, sah ich die Führerhäuser mehrerer Lastwagen, die sich langsam durchs Gedränge schoben. Tausend Stimmen, tausend Gerüche: Fisch und unbekannte Früchte, leicht fauliges Gemüse. Und Fliegen, überall Fliegen!


  Wendy und ich folgten einem Lastwagen, vor dem sich die Menge teilte. Der Auspuff stank wie ein kompletter Vergaserbrand, aber wir mußten dicht dahinter bleiben, denn die Menge schloß sich sofort wieder, wie ein riesiges Gummiventil aus wogenden Leibern (ich genoß es, scheinbar unbeabsichtigt mit meinem Oberarm den einen oder anderen Busen zu streifen oder mein Knie gegen allzu nahe gekommene Schenkel zu pressen, und jedesmal schützte mich das Gedränge vor dem empörten Blick der Besitzerin …), und wir benutzten diesen wackelnden, ächzenden Schrottwagen mit seiner schreienden Werbeaufschrift als Eisbrecher durch das dampfende Geschiebe, das uns zu ersticken drohte.


  Eine alte Frau mit romantisch runzligem Großmuttergesicht hockte auf dem Boden und hatte nichts weiter anzubieten als eine Handvoll Bohnen – kaum ein halbes Pfund. Ich war sicher, sie würde sie auch einzeln abgeben, wenn der Käufer es so wollte.


  Geduld, wohin man schaute. Geduld – dieser Markt hielt sie kostenlos feil, und wer sie nicht kannte, der lernte sie hier bestimmt, in sengender Hitze, zwischen feuchtdunstigen Leibern und stinkenden Abgasen aus gepanschtem Benzin. Nach zehn Jahren filterlosem Rauchen wären meine Lungen besser weggekommen, dachte ich.


  Meine Augen hefteten sich an eine schwarze Schönheit mit stolzem, fast heroischem Profil. Seitlich baumelte an ihrem Kopf eine Unzahl kleiner und kleinster Zöpfe herab, deren kirschrote Schleifchen die Farbe ihrer leuchtenden Lippen wiederholten, die sich wie die Blütenblätter einer Rose um eine Reihe perlweißer Zähne herum entfalteten. Unter ihrem linken Arm trug sie einen riesigen Kürbis, der sich lüstern vorwölbte wie ein praller Po, und mit der anderen Hand hielt sie einen zerbeulten Kanister auf ihrem ebenmäßigen Haupt: »U. S. Armed Forces« entzifferte ich die abgestoßene, fast unleserliche Aufschrift. Wer weiß, wie weit dieser Kanister in der Welt herumgekommen war, bevor dieses paradiesische Mädchen sich damit schmücken konnte.


  »Da!« Wendy zerrte an meinem Arm. Ich konnte trotz des Geschiebes und Gedränges um uns herum meine Blicke nicht von diesem Geschöpf losreißen, bis Wendy sich noch energischer bemerkbar machte, indem sie mich einfach in den Oberarm kniff.


  »Ohh …« stöhnte ich und rieb mir die schmerzende Stelle. »Du bist gemein… Was ist denn?« Ich war leicht verärgert, weil ich die süße Negerin aus den Augen verloren hatte. Nur den Kanister sah ich irgendwo vor uns über die Menge tanzen und starrte ihm sehnsuchtsvoll nach.


  »Hast du ihn nicht gesehen?« stieß Wendy hervor. »Da – der Mann da vom!« Sie zeigte auf einen Weißen, der auf der anderen Seite eines besonders dichten Pulks von Leuten gerade mit einem Händler feilschte.


  »Ich sehe ihn. Was ist mit dem?«


  »Das muß mein Vater sein!« Sie zappelte ganz aufgeregt neben mir. Ich glaubte fest, daß sie sich täuschte. Solch eine zufällige Begegnung schien mir wirklich unmöglich, und um sie von ihrem Irrtum zu überzeugen, schleppte ich sie durch das Gedränge in seine Richtung. Sie klammerte sich beinahe hilflos an mich, und in einem Anfall von Panik fühlte ich mich inmitten der wogenden Menschenmenge an meinen Alptraum erinnert …


  »Hey, Mister«, sagte ich, indem ich eine Hand auf die Schulter des Fremden legte. »Bitte überzeugen Sie die junge Dame doch, daß Sie… «


  »Dad!«


  »Wendy!«


  Und ehe ich mich versah, hingen die beiden aneinander wie zwei Kletten. Verdutzt stand ich daneben und spürte gar nicht, wie mich die Vorübergehenden anstießen und beiseite rempelten.


  »Mister…«


  »Kirby J. Rogers«, stellte der Mann sich vor und machte sich von dem Kind los, das sich wie ein kleines Äffchen an seine athletische Gestalt klammerte.


  »Martin Renz«, sagte ich und reichte ihm die Hand.


  Er betrachtete mich eingehend. »Wenn Sie… wenn Sie hier mit Wendy herummarschieren, kann Gloria nicht weit sein«, meinte er mit einem forschenden Ton in der Stimme. »Sind Sie…jetzt fest mit ihr zusammen?« Dabei streichelte er unentwegt Wendys Haar, während das Kind sich wieder an ihn preßte.


  »Nein«, erklärte ich. »Gehen wir woanders hin? Hier ist es so laut.«


  Er nickte.


  Wie ein Ortskundiger ging er voran in eine kleine, schmutzige Seitenstraße und führte uns in eine finstere kleine Kneipe, in der ein paar alte Neger beinahe uninteressiert Karten spielten und große, schwarze Qualmwolken aus ihren Billigzigaretten in den Raum stießen. Mister Rogers lächelte seine Tochter an, bestellte für sie eine Cola und für uns beide etwas, dessen Namen ich nicht verstand.


  »Entschuldigen Sie meine aufdringliche Frage«, begann er. »Es geht mich natürlich nichts an. Aber ich dachte… weil Wendy…«


  »Ihre Tochter war ziemlich allein auf dem Schiff«, unterbrach ich ihn. »Gloria… ich meine, Ihre Frau … ich meine, Wendys Mutter …« Ich hatte mich verhaspelt und fuhr eilig fort, ohne ihn anzusehen: »Ich hatte den Eindruck, daß sich niemand so recht um das Mädchen kümmert, und deshalb habe ich sie ein paarmal auf Landausflüge mitgenommen.«


  »Wir sind auf einer Kreuzfahrt«, erläuterte Wendy ihm meine etwas verworrene Erklärung. »Mom … war bestimmt immer nur gedankenlos… oder traurig. Sie wollte allein sein, deshalb hat sie wohl nicht immer an mich gedacht.«


  Rogers nickte. »Ihre alte Herzlosigkeit. Sie hält sich für den Mittelpunkt der Welt. Damals habe ich sie deswegen verlassen. Natürlich auch wegen einiger Vorfälle, von denen ich heute glaube, daß ich daran nicht ganz unschuldig war … lassen wir das. Was mich eigentlich wundert ist, daß Wendy mich nach so langer Zeit erkannt hat…«


  »Klar doch!« warf sie ein. »Mom hat die ganze Wohnung mit deinen Fotos vollgehängt, und sie hebt jedes Fetzchen Zeitungspapier auf, in dem etwas über dich steht…« »Ich glaube, es gibt eine Menge zu erzählen – und eine Menge wiedergutzumachen«, sagte er mit leicht belegter Stimme und gab Wendy einen Kuß auf die Wange. »Sag’ mal – was ist das für ein Schiff, mit dem ihr unterwegs seid?«


  »Ein riesengroßes«, erklärte Wendy. »Wir waren schon mehrmals damit unterwegs – eigentlich jedes Jahr, seit du … seit du weg bist. Die Calypso Queen.«


  Er fuhr überrascht hoch. »Die Calypso Queen?«


  Bevor er weiterreden konnte, brachte der Wirt die Getränke. Sein und mein Glas enthielt eine klare Flüssigkeit, die scheußlich stank und in der Kehle brannte wie flüssiger Stahl. »Der beste Rum hier in der Stadt«, sagte er augenzwinkernd, bevor ich meine Stimme wiedergefunden hatte. Ich zog es vor, dazu zu schweigen.


  »Ich habe eine Überraschung«, sagte Rogers mit einem eigenartigen Glanz in den Augen. »Du wirst es mir nicht glauben, mein Kind, aber gestern – da habe ich von hier eine Passage nach Martinique gebucht, wo ich einen alten Freund wiedertreffen will. Und mein Schiff ist die Calypso Queen!«


  »O Dad!« Mit einem Jubelschrei, wie ihn nur überglückliche Kinder hervorstoßen können, warf Wendy sich ihm um den Hals.


  Ich hatte das Gefühl, daß ich störte. Räuspernd stand ich auf, bedankte mich für den Rum (erst später ging mir auf, daß ich gar nicht sicher war, überhaupt eingeladen gewesen zu sein) und verabschiedete mich. »Bis später.« »Bis später.«


  Draußen schlug ich den Weg zum Markt ein. Als ich den Benzinkanister über der Menge tanzen sah, beschleunigten sich meine Schritte beinahe automatisch. Ich war auf der Jagd!


  Kapitel 11


  Zum erstenmal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, eine Frau erobert zu haben, und das verlieh mir eine nie gekannte innere Heiterkeit – besonders wenn ich mir das Gesicht dieses süßen Mädchens in Erinnerung rief. Aber wer weiß – versuchte ich mich zu beruhigen –, vielleicht hat sie nur mit dir gespielt! Vielleicht hat sie sich nur mit dir hier verabredet, um dich loszusein!


  Aber wenn ich an ihre ehrlichen, tiefschwarzen Samtaugen dachte, hielt ich das wieder für unmöglich. Sie mußte einfach kommen. Es konnte nicht sein, daß ich hier vor dem Duvalier-Denkmal schon eine halbe Stunde umsonst wartete … Angestrengt suchte ich zwischen den Menschen, die wie Ameisen kreuz und quer über den Platz wimmelten, nach dem Mädchenkopf mit den vielen, lustigen kleinen Zöpfen, den leuchtend roten Kußlippen, deren flüchtige Berührung ich schon einmal gespürt hatte, als sie sich vorhin von mir am Rande des Marktplatzes verabschiedet hatte. Sie mußte einfach gleich kommen!


  Ein höllischer Lärm, wie von einem kaputten Traktor, dröhnte die steile Hafenstraße herauf. Als ich die Quelle des Geräusches sah, hielt ich unwillkürlich den Atem an.


  Was da den Berg heraufschnaufte, war ein Motorrad, an sich schon etwas Ungewöhnliches hier. Aber dieses Motorrad hätte überall auf der Welt einiges Aufsehen erregt, und ich selbst hatte nur ein einziges Mal eine solche Maschine mit eigenen Augen gesehen – das war auf einer Klassenfahrt nach London, wo unser Lehrer uns zu einem Besuch im »Victoria and Albert Technical Museum« überredet hatte. Eine alte Harley-Davidson aus den vierziger Jahren, eigentlich für die Army entwickelt und nur in wenigen Typen hergestellt. Schwerer als ein Volkswagen, und wenn das Ding einmal umkippte, konnte ein einzelner Mensch es allein nicht wieder aufrichten.


  Mit einem Knall, der mich zusammenfahren ließ, kam das Monstrum neben mir zum Stehen.


  »Bonjour Blanc!«


  »B… bonjour Nègre!« erwiderte ich stotternd den Gruß, den ich aus dem Reiseführer gelernt hatte. Auf dem Motorrad saß doch tatsächlich die benzinkanistertragende Schönheit vom Markt! Ich hatte sie mir als armes Mädchen vorgestellt, das tagsüber schwer für andere Leute schuften mußte, aber diese schwere Maschine zwischen ihren verwaschenen, bunt bestickten Jeans belehrte mich eines Besseren.


  »Tolles Ding, was?« Sie klopfte vielsagend auf die Lenkstange und ließ den Motor einmal aufjaulen. »Gehört aber nicht mir allein. Komm, steig’ auf!«


  Zögernd und unbeholfen kletterte ich auf den wuchtigen Soziussitz, für den ich meine Beine ganz schön breit machen mußte. Der Designer dieser Maschine war wohl Cowboyfan gewesen … Mit beiden Armen umschlang ich ihre schmalen, warmen Hüften – gerade noch rechtzeitig, um bei dem kräftigen Bocksprung, den das Motorrad jetzt machte, nicht hinten herunterzurutschen. Lärmend rasten wir durch die beiseite springende Menge. Ich fühlte, wie die Leute uns nachstarrten, und kam mir vor, als säße ich hinter Lady Godiva auf einem schwarzen Rappen.


  Hinaus aus der Innenstadt! Kaum abgekühlter Abendwind schlug mir um die Ohren, als wir durch ruhige Villenvororte brausten, dann über schlecht gepflasterte Straßen holperten (mir tut jetzt noch der Hintern weh, wenn ich daran denke!), und schließlich kamen wir auf einem kleinen Strand zum Halt.


  Es war eine winzige Bucht mit etwa hundert Metern Sandstrand, links und rechts von warmbraunen Klippen begrenzt, hinter uns von einem dichten Bestand aus Palmen und einem Gestrüpp mit großen, leuchtend roten Blüten, durch das wir hindurchgeprescht waren. Ich rieb mir die schmerzende rechte Wange, wo mich ein kleiner Zweig gepeitscht hatte.


  »Wir kommen gerade rechtzeitig«, sagte sie und bockte mit einer kraftvollen, doch lässig erscheinenden Bewegung die Maschine auf.


  »Wozu?«


  »Na, zum Sonnenuntergang. Der ist hier immer am schönsten. Komm.« Sie zeigte mit der flachen Hand, die Innenseite nach oben gekehrt, zur Klippe rechts von uns. Behende kletterte sie vor mir die Felsen hoch, und ich hatte Gelegenheit, meine Blicke an ihren straffen, kleinen Jeans-Hintern und ihre festen, muskulösen Waden zu heften, die im Gegensatz zu ihrem zarten Gesicht standen. Als sie oben war, reichte sie mir die Hand und zog mich hinauf. Wir setzten uns, und sie lehnte sich mit einer Selbstverständlichkeit an mich, als wären wir ein altes Liebespaar. Trotz der warmen Luft spürte ich die Hitze ihres festen Körpers.


  »Wie heißt du eigentlich?« fragte sie und lachte. »Martin. Und du?«


  Sie sah mich mit großen Augen an und rückte ein Stück von mir ab, um mich mit eingehendem Blick zu prüfen. »Sag’ bloß, du kennst mich wirklich nicht?« fragte sie erstaunt.


  Ich schüttelte den Kopf. »Müßte ich das? Sind wir uns schon begegnet? Vielleicht auf dem Schiff?«


  »Iguana heiße ich«, sagte sie langsam und machte eine kleine Pause. Da sie in meinen Augen kein Erkennen las, fügte sie hinzu: »Von den Congas.«


  »Auf diesen Inseln bin ich nie gewesen«, sagte ich ernsthaft und zugleich ein wenig unsicher. Noch unsicherer wurde ich, als sie jetzt in ein lautes, glasklares und harfenzartes Gelächter ausbrach und sich vor Vergnügen schüttelte. Dann wurde sie urplötzlich ernst. »Entschuldige, daß ich gelacht habe«, sagte sie leise und blickte zu Boden. »Manchmal meint man … wenn man berühmt ist… man sei der Mittelpunkt der Welt und es müsse einen wirklich jeder kennen. Weißt du, dann muß man einfach lachen, wenn jemand ganz unschuldig erklärt, die Congas seien eine Inselgruppe.«


  »Und was sind sie wirklich?«


  »Also … den Kritiken und dem Erfolg nach sind wir eine der größten Reggae-Gruppen im Showgeschäft.«


  Ich sah sie erstaunt an. »Und da hast du gar keine Starallüren?« fragte ich. »Läßt dich einfach von fremden Männern auf dem Markt anquatschen und fährst mit ihnen ans Meer?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Du warst so süß naiv.« Ich fühlte den kalten Schweiß der Peinlichkeit auf meine Stirn treten. »Und, Martin, ich habe gern mal ein kleines Abenteuer. Aber mehr darf es nie werden, ja?« »Mein Schiff läuft morgen aus«, erklärte ich lakonisch. Zufrieden kuschelte sie sich an mich, und wir starrten in die blutrot im Meer versinkende Sonne, die die ganze Welt in ein warmes, zärtliches Licht tauchte.


  »Nicht so weit, Martin! Vielleicht gibt’s Haie!«


  Allein das Wort »Haie« versetzte mich schon so sehr in Panik, als habe bereits einer gierig nach mir geschnappt, und ich war schneller wieder im flachen Wasser, als ich mir selbst zugetraut hatte. Lachend kam Iguana auf mich zu, und kleine Bugwellen betonten ihre festen Oberschenkel.


  Sie hatte ihren zitronengelben Bikini, der sich unter ihren Jeans befunden hatte, am Strand zurückgelassen, als sie festgestellt hatte, daß ich keine Badehose trug. Es machte Spaß, nackt ins abendliche Meer zu rennen, den warmen Brandungswellen und der goldgelben Scheibe des Mondes entgegen, und die weiße, im Halbdunkel beinahe leuchtende Gischt auf den Wellenkronen kitzelte und prickelte auf der Haut, angenehmer als das kostbarste Schaumbad.


  Jetzt, wo die Sonne fort war, wurde es mit der in den Tropen üblichen Schnelligkeit Nacht, aber der dicht über dem Horizont liegende Mond tauchte die Welt in ein gespenstisches, unwirkliches Licht, ließ die Palmen zu düsteren Schemen werden, aus denen die Geisterstimmen der Nachtvögel gurrten und heulten und unheimliche Echos warfen.


  Es war ganz anders als Biedermanns Hawaii-Traum: es war wie im Märchen, und Iguanas fröhliches Lachen, wenn sie über die kleinen, lauwarmen Brandungswellen hüpfte, war meine einzige Verbindung mit der Wirklichkeit.


  »Komm«, rief sie. »Ich weiß etwas Lustiges!«


  Sie nahm meine Hand und zog mich ins seichteste Wasser, auf den Teil des Strandes, wo die Wellen auflaufen und wieder zurückfließen, so daß man immer das Gefühl hatte, als würde man von ihnen ins Meer gezogen, obwohl man eigentlich an der gleichen Stelle stehenblieb. Sie legte sich flach auf den Rücken, die Füße dem Meer zugekehrt, und ich folgte ihrem Beispiel. Kleine Brandungswellen krabbelten warm an mir hinauf, ergriffen zuerst meine Füße, die Waden und das Schienbein, Knie und Oberschenkel, umspülten schäumend mein Geschlecht, kitzelten meinen Bauch, streichelten meine Arme und machten kurz vor dem Kopf Halt, um gleichmäßig rasch an meinem Rücken vorbei wieder dahin zu fließen, woher sie gekommen waren. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, die herrlichste Massage, die man sich vorstellen kann, und sie erweckte all meine Sinne, reizte meine Nerven und ließ meine Begierde anschwellen, bis sie nicht mehr zu verbergen war.


  Iguana war eine naturbegabte Künstlerin. Wie eine exotische Schlange wand sie sich an mich heran, und ihre Fingerspitzen ahmten das Spiel der kleinen Wellen nach, bis ich beides kaum voneinander unterscheiden konnte; dann vollführten ihre festen Lippen das gleiche Spiel.


  Ich war ungeheuer erregt, doch ich zügelte mich, da ich merkte, wie sie dieses Spiel genoß, und wie im Traum ließ ich ihre Zärtlichkeit über mich strömen und erwiderte sie, so gut ich es vermochte – die ganze Situation war ein nächtliches Liebesfest, eine Anbetung der Göttin Venus, eine Feier, die sich in Trance und Ekstase zu steigern begann. Und so habe ich den Moment vergessen, in dem ihr dunkler, fast nachtschwarzer Leib sich über mich schob, um meine Lippen über die kühle Rundung ihres Pos wandern zu lassen. Eifrig suchten Mund und Zunge nach ihrem heißen, feuchten Eingang, aus dem es salzig duftete, als sei dies die Quelle des grenzenlosen Meeres, und zugleich spürte ich ihre Wangen zwischen meine Knie gleiten, während die weichen Rundungen ihrer Brüste mein gierig drängendes Glied umschlangen, umwarben, liebkosten! Es wäre zu wenig, wenn ich behauptete, ich hätte Raum und Zeit vergessen: nein, dieses Liebesspiel machte mir gerade die Unendlichkeit der Zeit und die Grenzenlosigkeit des Raums bewußt! Ich schwebte mit ihr in den Gezeiten des sternbesäten Kosmos, wir ließen uns umspülen von den ewig gleichförmigen Wellen des Äthers, wurden eins mit ihren brandenden Bewegungen, fluteten ineinander über, berauschten uns am göttlichen Spiel astraler Leiber, und als wir uns schließlich vereinigten, da war es mehr als bloßer Genuß von Körpern, Nerven und Hautsensoren: es war die Schöpfung der Welt, eine Zusammenballung von Sternennebeln und Ur-Atomen zum Kern alles Seins, und als dieser Kern explodierte, schuf er Galaxien, Sterne, Sonnen, neue Welten voll Zauber und Wunder…


  Kapitel 12


  »Abschied – ist ein bißchen wie Sterben …«


  Ich hätte den Discjockey der Bordradio-Station in diesem Moment erschlagen können. Ich hatte nichts dagegen, daß gerade die »Deutsche Stunde« über die Lautsprecher des Promenadendecks kam, aber dieser Schlager von Katja Ebstein wühlte mit spitzem Dolch in frischen Wunden.


  Iguana … ihr Name war ein Urwald voll sattgrünem Laub, bunten, vielfältigen Blüten, voll schwirrender Insekten, exotisch girrender Vögel mit farbenprächtigem Gefieder, vereinigte in sich den Gegensatz von träge in der Sonne liegenden, blaugrün schillernden Echsen und dem geschmeidigen Glanz eines jagenden Panthers, und nichts anderes schien besser zu ihr zu passen als die Wildheit der Reggae-Musik.


  »Abschied – ist ein bißchen wie Sterben …«


  Eigentlich habe ich nichts für solche Sentimentalitäten übrig, aber unwillkürlich quoll mir jetzt bei dieser Zeile eine Träne ins Auge.


  Verdammt! Martin, halt’ an dich! Du wußtest doch vorher, daß dieses Erlebnis einmalig bleiben muß! Aber meine Versuche, mich zusammenzunehmen, machten die Sache nur noch schlimmer, und ich ballte meine Fäuste, als der Discjockey jetzt einen Sprung in die Vergangenheit machte und »Nur nicht … aus Liebe weinen« auflegte. Nein, nur das nicht. Und der Gedanke, daß es auch gar keine Liebe war, festigte mich auf einmal. Nein, ein Mädchen, das mir von vornherein gesagt hatte, daß sie nur ein einziges Mal mit mir zusammen sein wollte und das wahrscheinlich auch dasselbe zu vielen, vielen anderen Männern gesagt hatte und noch sagen würde – das konnte ich doch nicht lieben! Meine Träne war eine Träne der Sehnsucht, des Verlangens gewesen, und diese Sehnsucht konnte sicher auch ein anderes Mädchen erfüllen – ein Mädchen, das so schön, so lieb, so zärtlich und zugleich so heiß, so feurig und so inbrünstig war wie Iguana … ein Panther, eine Pythonschlange, ein Raubvogel und zugleich eine zärtliche Katze und Schmusetier…


  »Ich will Ihnen einen Witz erzählen …« unterbrach der Lautsprecher meine Gedanken. Nein, auf Witze hatte ich jetzt keine Lust, und ich verschloß mein inneres Ohr dagegen, aber der Radiosprecher hatte eine durchdringende, jeden Gedanken übertönende Stimme, und ich mußte es einfach über mich ergehen lassen: »Eingesandt wurde über Bordpost eine hübsch bemalte Karte von Madame Mareike Unleserlich … soll wohl B. b. b…. nein, kann ich wirklich nicht lesen … also sie schreibt: Was ist das Lieblingslied aller Vampire? Die Antwort spiele ich Ihnen vor…«


  Als jetzt »Wiener Blut, Wiener Blut…« über den Lautsprecher dröhnte, mußte ich tatsächlich lachen, und sofort war ich mit der Welt ausgesöhnt. Obwohl ich sonst nicht auf Walzer stehe, riß mich die Musik mit – so unpassend sie vor diesem tropischen Panorama war: sie unterstrich die gespenstische und zugleich heitere Wirkung der Kenskoff-Berge im Norden, vor denen wir kreuzten, drückte die tropische Hitze der Sonne aus, die mir auf den Hinterkopf prallte, und verlieh mir das Gefühl, daheim in Europa zu sein; gleichzeitig einen Überschwang von Glück und Beschwingtheit.


  »Wiener Blut… Wiener Blut…« Leise vor mich hinsummend bewegte ich mich Richtung Bordcafé. Ich mußte jetzt unbedingt einen kalten Mocca mit Cognac und Sahne haben.


  Mir war aufgefallen, daß ich eigentlich nie an den organisierten Landausflügen teilgenommen hatte. Dafür gab es einen guten Grund: ich hatte einfach keine Lust, mich in einen Bus voll schwitzender Touristen pferchen zu lassen – alles Leute, die ohnehin auf dem Schiff den ganzen Tag um mich herum waren –, um zu einer Attraktion gekarrt zu werden, die man auf Ansichtskarten viel besser kennenlernen konnte als in der Natur, weil auf Postkarten nicht so viele Leute die Sicht versperren, einem auf die Füße treten oder unschuldigen Mitreisenden Eiskugeln in den Nacken rutschen lassen. Und die Aussichten, auf solch einer Busfahrt Kontakte oder gar Freundschaften zu schließen, waren minimal. Ich war ohnehin nur an hübschen Frauen oder Mädchen interessiert, aber die gab es bei solchen Reisegesellschaften kaum, und die wenigen, die zu sehen waren, spielten meistens bei irgendeinem glattrasierten Kerl die »anschmiegsame, treue Verlobte«.


  Außerdem, so überlegte ich, konnte ich viel mehr sehen und entdecken, wenn ich auf eigene Faust losging vom Fotografieren einmal abgesehen. Wer kennt nicht das scheußliche Gefühl, das einen überkommt, wenn man etwas besonders Interessantes vor der Linse hat – und man hat Angst, den Anschluß an seine längst weitergezogene Reisegruppe zu verlieren, während man hämische oder mitleidige Blicke auf sich geheftet fühlt! Nein, auf diese Weise kommen nur Nullachtfünfzehn- Fotos zusammen, und ich hatte den Ehrgeiz, diese Reise für den Rest meines Lebens in herrlichen, selbstentdeckten Motiven festzuhalten.


  Als mir das klargeworden war, hatte ich versucht, mir die Ausflugsgutscheine vom Zahlmeister in Bargeld Umtauschen zu lassen. Der zuckte zuerst hilflos mit den Schultern, versuchte, mir das angebotene Programm schmackhaft zu machen, und war schließlich wenigstens bereit, die Gutscheine für mich in Kommission zu nehmen, wenn auch widerwillig. Meistens buchten die Leute ihre Ausflüge erst auf dem Schiff, und da er meine Karten billiger anbieten durfte, bekam ich noch ein nettes, kleines Sümmchen dafür heraus. Nicht, daß mir das Geld knapp geworden wäre – nein, da muß ich die Veranstalter des Preisausschreibens loben! aber ich wollte es keinesfalls verschenken. Wir Beamten verschenken nämlich nie etwas!!


  Ein wenig trübselig schlenderte ich durch die staubigen Straßen von San Juan und dachte darüber nach, ob ich diese eine Inselrundfahrt auf Puerto Rico, die heute stattfand, nicht doch hätte mitmachen sollen. Wendy kümmerte sich ausschließlich um ihren wiedergefundenen Vater, und zwischen ihm und Gloria schien sich eine Art Versöhnung anzubahnen. Einerseits freute mich das, weil es immer sehr schön ist, zu beobachten, wie eine Familie wieder zusammenfindet, besonders, wenn man die Leute kennt und irgendwie in sein Herz geschlossen hat, aber andererseits fühlte ich mich nun als Fremder ihnen gegenüber, wurde nicht mehr so recht beachtet – war allein … Mit einem heftigen Atemstoß blies ich die Trübsal aus mir heraus und öffnete meine Blicke dem geschäftigen Treiben in der puertoricanischen Hauptstadt.


  San Juan mutete mich fast heimatlich an mit seinen europäisch-amerikanisch wirkenden modernen Vierteln, den Banken, Spielsalons, Supermärkten, Bars, Hotels – und den vielen, farbenfrohen Pornoläden. Besonders wenn man aus Haiti unmittelbar hierherkommt, ist der Kontrast überwältigend.


  Ich hatte mich, ohne ein besonderes Ziel zu haben, in das Vergnügungsviertel dieser Stadt verirrt. Aus Spielhöllen tönte melodisch das Zählwerk der Automaten, aus einer Bar mit vergilbten Gardinen kam rhythmisch stampfende Musik, und die gelbroten Reklamen der Sexshops blinkten selbst im grellsten Sonnenlicht. Die Atmosphäre war angefüllt mit knisternder, verlockender Erotik.


  Ich trat näher an einen dieser Läden heran und betrachtete die Schaufensterauslage. Es war die übliche Ansammlung von Kondomverpackungen, feinen Wäschestücken und Massagestäben. Hhm … Ich bewunderte einen ganz zarten, feinen Slip aus weißer Spitze und stellte mir das dazugehörige Mädchen vor. Unwillkürlich fuhr meine feuchte Zunge über meine Lippen. »Große Auswahl im Innern des Ladens« lockte ein handgeschriebenes Schild. Es juckte mich, einmal hineinzugehen und alles genau anzusehen. Ich war noch nie vor her in einem Sexshop, weil ich mich einfach nicht hineingetraut hatte. Aber hier kannte mich ja niemand … hier lief ich nicht Gefahr, meinem Chef zu begegnen, oder einem Bekannten. Diese Angst war natürlich ohnehin unsinnig, denn wenn diese Leute selbst Kunden eines Sexshops waren, hatte ich keinen Grund, mich vor ihnen zu schämen. Außerdem waren diese Läden inzwischen eine Selbstverständlichkeit und gehörten wohl zum Leben eines modernen Menschen wie etwa die Drogerie, in der man seine Zahnpasta kauft.


  Mit einem entschlossenen Schritt war ich drin, und sofort umfing mich eine angenehme Atmosphäre. Eine Klimaanlage sorgte für kühle Luft, aus einem Deckenlautsprecher rieselte ruhige, leise Musik, und ein dicker Teppichboden dämpfte meine Schritte. Da ich der einzige Kunde im Laden war und der Verkäufer in eine Zeitschrift vertieft hinter seiner Kasse saß, fiel meine Befangenheit von mir ab. Ich blätterte in einigen Büchern, die in Englisch oder Spanisch geschrieben waren – diese Sprachen konnte ich zwar lesen, aber es fehlte mir doch der spezielle Wortschatz, und gerade diesen fand man wohl nicht in einem Wörterbuch … Aber hier…! Ich entdeckte das Regal mit den Magazinen, in denen ich ungehindert blättern konnte. Mann, das waren andere Sachen, als ich sie daheim am Bahnhofskiosk bekam! Ausnahmslos hübsche Modelle, meist in voller Aktion! In Großaufnahmen sah man gewagteste Posen, und es dauerte nur Sekunden, bis sich in meiner Hose etwas wild und gierig aufbäumte. Ich schielte zu dem Verkäufer hinüber, der sich um nichts kümmerte. Für ihn war es wohl auch nichts Neues, wenn ein Mann hier mit gewölbter Hose stand. Ich wandte mich wieder den Bildern zu, bewunderte die vollen, hellen Schamlippen einer Negerin, zwischen denen ein pralles, weißes Glied feucht glänzend verschwand. Ich stellte mich in der gleichen Situation vor, und unwillkürlich fuhr meine Hand über die prall gefüllte Hose. Auf anderen Fotos wurde eine Frau von mehreren Männern zugleich genommen, auf der nächsten Seite war ein Mann, der zugleich von drei Frauen befriedigt wurde: die eine ritt auf seinem Unterleib, die andere hielt ihm ihre Muschi vor das Gesicht, damit er nach Herzenslust daran saugen, lecken und schlecken konnte, und die dritte massierte ihn mit feinen, schlanken Fingern. Hach, dachte ich. Nur einmal so etwas erleben … Ich nahm das Heft und ging damit zur Kasse. Ich war sicher, dies würde mein liebstes Reisesouvenir werden. Aber da entdeckte ich neben der Kasse noch etwas Besonderes: Massagegeräte für den Mann! Ich hatte über solche Apparate schon etwas gelesen, wußte, daß es sie gab, hatte sie sogar schon im Prospekt gesehen, und insgeheim hatte ich schon oft daran gedacht, mir eines zu kaufen. War es früher ein echtes Bedürfnis gewesen, weil ich in meinem Sexualleben völlig auf mich allein gestellt war, so war es jetzt eher Neugier, die mich hier haltmachen ließ. Ich sah mich in diesem Regal eingehend um.


  Es gab eine erstaunliche Vielzahl von Modellen. Das teuerste war ein recht großes Gerät mit einem Koffer dabei; es sollte angeblich völlig selbständig arbeiten. Plötzlich besaß der Gedanke, mich von einer Maschine »bedienen« zu lassen, einen ungeheuren Reiz. Ich mußte so ein Ding haben! Wer weiß, ob ich nicht später wieder einige einsame Wochen oder gar Monate haben würde, und solch eine Massage wäre doch sicher eine herrlichere Abwechslung als Selbstbefriedigung mit bloßer Hand! Manche der kleineren Geräte waren winzige Frauenleiber aus Gummi, manche sahen einer nachgebildeten Vagina ähnlich, und eins war nur ein schlichtes »Lustrohr« aus Weichplastik, eine Hülle mit eingebautem Vibrator. Ich zögerte, überlegte. Stellte mir mein Glied darin vor und fühlte es wieder anschwellen. Unsinn, dachte ich.


  Aber dann siegte meine Neugier. Was war es denn für ein Gefühl, sich von einem Apparat befriedigen zu lassen? Hatte man wirklich die Hände frei, um in Heften zu blättern? Ging es schneller, als wenn ich es mit bloßer Hand machte – oder war es gar schöner? Ich hob das Preisschild an und sah, daß dieses Gerät, das sich »Warm Fingers« nannte, nicht mehr kostete als ein gewöhnlicher Abend in der Kneipe daheim, oder vielleicht weniger als ein Besuch im Eros-Center (was ich natürlich nicht aus eigener Erfahrung wußte und auch eigentlich nicht wissen wollte). Und schon hatte ich mich zum Kauf entschlossen.


  Der Kassierer erklärte mir noch genau die Reinigung des Gerätes, welche überhaupt nicht schwierig war, aber durch Verwendung eines Kondoms noch beträchtlich erleichtert wurde. Ich ließ mir also eine preiswerte Packung geben. Alles zusammen paßte noch gut in meine Fototasche, und schließlich verließ ich gehobener Stimmung den Laden.


  Kapitel 13


  Es gibt in der Karibik und besonders auf Puerto Rico eine Art von Bars, die glücklicherweise in Deutschland so gut wie unbekannt ist. Ein Besuch dort ist nämlich sehr gefährlich – nicht etwa, weil man vielleicht zwielichtigen Gestalten begegnen konnte, sondern weil man unbegrenzt trinken durfte! Man zahlt einen Pauschalpreis von zehn Dollars beim Hineingehen, und dafür darf man dann soviel trinken, wie man will und kann. Weiß der Teufel, wie der Besitzer auf seine Kosten kommt, aber ich glaube, bei der Hitze, die in der Karibik herrscht, verträgt man nicht allzuviel, und wenn man sich dann auch noch an die amerikanische Sitte hält, nichts pur, sondern immer in Form eines Cocktails zu trinken, geht man ziemlich schnell zu Boden und stellt keine Gefahr mehr für die Rechnung des Wirts dar.


  Ich hatte in der Bordzeitung der Calypso Queen einen warnenden Hinweis auf diese Art Bars gelesen, aber Warnungen sind schließlich dazu da, den Menschen neugierig zu machen, und so ließ ich mir von einem Taxifahrer den Weg zur »Moonshine-Lagoon« zeigen, die die berühmteste war.


  Vor dem Eingang stand eine Gruppe schwatzender Mädchen herum, und ich wollte daran Vorbeigehen, ohne sie zu beachten, als mich eine etwa dreißigjährige braunhäutige Schönheit ansprach.


  »Brauch’ste Gesellschaft, Junge? Nimm mich mit rein, ja?«


  Ich zuckte die Schultern. An weibliche Begleitung hatte ich jetzt eigentlich nicht gedacht, und daß ich angesprochen wurde, störte mich ein wenig. Vielleicht habe ich etwas veraltete Moralvorstellungen in dieser Hinsicht. »Alles in Ehren, natürlich«, fuhr sie hastig fort. »Wir Girls hier sind Angestellte der Moonshine-Lagoon, und wenn wir bei einem Gast zu weit gehen oder gar mit ihm nach Hause oder in sein Hotel kommen, fliegen wir raus. Ehrlich – ich will dir nur Gesellschaft leisten – und ein bißchen aufpassen, daß du dich mit den Drinks nicht übernimmst.«


  Aha – daher wehte der Wind. Der Barbesitzer ließ also seine Gäste »bewachen«, damit sie nicht viel mehr tranken, als ihre zehn Dollars wert waren, und wenn ich richtig verstand, mußte für dieses Mädchen der gleiche Eintrittspreis bezahlt werden.


  Ich winkte der Frau, die mich angesprochen hatte, und bekam meine Vermutung bestätigt. Ich war zwanzig Dollars los.


  Aber dafür war die Bar »Spitze«. Die Einrichtung war prächtig, aber nicht schwülstig. Der Boden bestand aus einem weichen, weinroten Teppich, der mich fast in Versuchung führte, die Schuhe auszuziehen, und die Wände waren mit einem samtartigen Stoff im gleichen Farbton bespannt. Dazu paßten glänzende Messingdekorationen und mit Messingfüßen versehene Kugellampen, die ein warmgelbes Licht abgaben. Der Raum wurde von einer langen Bartheke in der Mitte beherrscht, um die herum schon etliche Gäste saßen. Es gab aber auch kleine Tische mit bequemen Sesseln in gemütlichen Nischen. Mir wurde jetzt erst bewußt, daß dies mein erster Barbesuch war, und ich sagte es meiner Begleiterin, die daraufhin leise lachte.


  »Wahrscheinlich hast du nicht viel versäumt«, meinte sie.


  Ich zuckte mit den Schultern und ließ mich von ihr zu einer freien Stelle an der Theke führen. Cynthia, so hieß sie, erklärte mir verschiedene Cocktails, aber ich weiß auch heute noch nicht, was eigentlich ein »Highball« ist, obwohl ich verschiedene Zusammenstellungen dieses Namens zu probieren bekam.


  Cynthia war eine angenehme Gesellschafterin, nachdem sie einmal die Fronten zwischen uns klargestellt hatte; ich machte auch nicht den Versuch, die Grenze des Erlaubten zu übertreten und ihr zu nahezukommen. Mehr als ein scherzhaftes Küßchen auf die Wange war nicht erlaubt, und ich verspürte auch gar nicht das Bedürfnis nach mehr, denn Cynthia war gar nicht mein Typ. Ich stehe auf Mädchen, die jünger sind als ich und die sich nicht so stark schminken – vielleicht ist das noch Ausdruck eines Restes von Unsicherheit bei mir, ich weiß es nicht genau. Aber eins wußte ich: Cynthia war eine gute Zuhörerin, und jeder Drink lockerte meine Zunge mehr, so daß ich gar nicht merkte, wie die Zeit verging. Daran, daß sie mich schließlich immer häufiger zu Cola oder Limonade drängte, merkte ich, daß ich nicht mehr ganz nüchtern zu sein schien, aber das machte mir überhaupt nichts aus. Im Gegenteil. Ich versuchte, sie auf die Palme zu bringen, indem ich Whisky pur trank, abwechselnd mit verschiedenen Sorten von einheimischem Rum, und irgendwann muß dann der Moment gekommen sein, wo mein Verstand und meine Erinnerung aussetzten…


  Fassungslos starrte ich über die silbergraue Weite des tropischen Meeres. Es war kurz vor Sonnenaufgang; am Horizont zeigte sich ein purpursilberner Streifen, in den sich langsam, sehr langsam, ein orange-gelber Ton mischte. Die ganze Welt war in einen grauen Dunst gehüllt, von dem ich nicht genau wußte, ob er nun über dem spiegelglatten Meer lag oder in meinem bleischweren Vorderhirn.


  Kleine Wellen sangen wehmütig eine eintönige Melodie in der gespensterhaften Stille. Allmählich erwachten auch die ersten Vögel und pickten am Kai nach Abfällen. Sonst war ich völlig allein. Kein Mensch war zu sehen. Kein Fahrrad, kein Auto, kein Schiff.


  Kein Schiff!


  Jedenfalls keins in der Größe der Calypso Queen. Ich starrte ungläubig auf die leere, graue Fläche. Dann auf meine Uhr, als ob diese daran schuld sei. Die Datumsanzeige versetzte mir einen Schlag, der mich beinahe wieder ins Land der Träume zurückbefördert hätte. Verschwommen wurde mir bewußt, daß das Schiff schon gestern abgefahren sein mußte.


  Hatte ich denn zwei ganze Nächte in der Bar verbracht? Allmählich erinnerte ich mich lückenhaft an einen unfreundlichen Hinauswurf am frühen Morgen, einen schwankenden Besuch auf einer öffentlichen Toilette, unruhigen Schlaf auf einer Wiese in praller Mittagshitze… und dann eine Reihe von Gedächtnislücken.


  Stöhnend setzte ich mich auf eine Taurolle, rutschte nach hinten und fiel in den Schlaf des glückseligen Vergessens. Mir war die volle Tragweite des Geschehenen noch nicht klar, und ich hatte auch gar keine Lust, jetzt darüber nachzudenken.


  Als ich aufwachte, war ich wieder einigermaßen nüchtern und suchte die Sonne, die schon wieder ganz woanders stand, als ich vermutete. Bald würde es Abend werden, das geht in den Tropen schnell. Besonders, wenn man in seinem Gehirn noch nicht das richtige Zeitmaß wiedergefunden hat.


  Ächzend erhob ich mich. Mein Rücken schmerzte. Ich hinkte, krumm wie ein Kräuteronkel, ziellos durch das Hafenviertel, bis mir endlich bewußt wurde, daß ich etwas unternehmen mußte. Ja, aber was nur?


  Deutsche Botschaft! dachte ich. In einer Telefonzelle suchte ich im zerfledderten Fernsprechbuch nach der Nummer, fand aber keine. Ach ja … die Deutsche Botschaft ist in Washington, weil Puerto Rico von den USA verwaltet wird, fiel mir ein. Oh, Heimatland! schrie ich innerlich und strafte mich selbst mit einem kräftigen Schlag vor die Stirn. Ich hätte das nicht tun sollen, denn mein Gehirn drehte sich wie ein rohes Eigelb träge einmal um die eigene Achse.


  Gab es vielleicht ein Konsulat? Nach eifrigem Blättern fand ich schließlich heraus, daß es hier eine Unterabteilung des Konsulats in Miami gab. Die Leute mußten mir einfach helfen!


  Zum Glück hatte ich noch etwas Wechselgeld. Ich probierte, bis eine Münze paßte, und wählte nervös die Nummer.


  Meldet sich da niemand? Ahh – doch!


  »Yeah?« hörte ich eine verschlafene Frauenstimme.


  Ich erklärte stotternd mein Mißgeschick.


  »Und jetzt haben Sie kein Geld, was?« keifte die Dame schnippisch. »Versteh’ ich nicht, warum die Leute immer meinen, sie müßten gleich das Konsulat ihres Landes anbetteln.«


  »Doch, doch«, unterbrach ich sie. »Geld habe ich schon, und meinen Paß auch. Ich weiß nur nicht, wie ich jetzt aufs Schiff komme. Ich suche nur Ihren Rat, wirklich.« »Na, dann kommen Sie morgen früh um zehn vorbei«, meinte sie versöhnlich. »Ich selbst kann da nichts machen, aber ich besorge Ihnen einen Termin. Wo übernachten Sie?«


  Ich zuckte mit den Schultern, merkte im gleichen Moment, daß sie das natürlich nicht sehen konnte, und sagte: »Weiß noch nicht.«


  »Dann kann ich Ihnen das Beach Resort empfehlen. Liegt etwas außerhalb, ist aber preiswert und gut. Steht unter deutscher Leitung.«


  Ich bedankte mich und hängte ein. Beach Resort. Deutsche Leitung mußte natürlich keine Garantie für Qualität sein, aber sicher hatte sie das auch nicht so gemeint. Am besten, ich lasse mich von einem Taxi hinbringen, dachte ich. Kostet hier ja kaum etwas.


  Stöhnend verließ ich die Telefonzelle. Was sollte nun werden? Würde ich direkt nach Hause fahren müssen? Im Geiste sah ich die restlichen zwei Drittel meiner schönen Reise den Bach hinuntergehen. Antigua, Guadeloupe, Martinique, Barbados. Und dann Südamerika mit Surinam, Guayana, Trinidad, Venezuela, Panama und zurück nach Miami. Wütend ballte ich die Fäuste. Weg, alles weg! Und nur wegen dieser verdammten Sauferei!


  Teufel und Kanonen!


  Aber ich konnte jetzt nichts mehr daran ändern. Vielleicht würde man mir auf dem Konsulat eine Möglichkeit zeigen, mein Schiff einzuholen. Ja, wenn ich nach Guadeloupe oder Martinique fliegen könnte, dann müßte es klappen. Vielleicht gab es noch Hoffnung…


  Im Taxi zählte ich meine Barschaft nach. Ich hatte noch fast siebenhundert Dollar bei mir, weil ich vorgehabt hatte, mir irgendeinen schönen Kunstgegenstand als Souvenir zu kaufen. Der Rest des Geldes war beim Zahlmeister der Calypso Queen im Safe. Das Geld war nicht verloren für mich, nur unzugänglich. Aber mit dem, was ich hatte, würde ich erst einmal auskommen. Hoffentlich war der Flug nicht so teuer. Ich würde mir auch Kleidung zum Wechseln kaufen müssen – mein Gepäck lag jetzt nutzlos in einer Schiffskabine und gondelte unschuldig übers blaue Meer. Verdammter Mist! Verdammter Bourbon!


  Kapitel 14


  Es war ein eigenartiges Gefühl. Anders als alles, was ich kannte.


  Sssssssst!


  Brrrrrrrrrrrrr!


  An meinem neuen Vibrator gefiel mir vor allem der langsame Gang. Der fein vibrierende helle Ton forderte und festigte die Erektion ungeahnt schnell und dauerhaft, aber der tiefe Ton, der ein langsames Rütteln anzeigte (das aber immer noch wesentlich schneller war als »Handarbeit«), war kräftiger, und er übertrug starke Schwingungen auf den gesamten Schaft meines Gliedes, und wenn ich den Apparat in der richtigen Stellung hielt, wurden sie in den ganzen Unterleib befördert – so wohltuend kraftvoll, daß ich fast meinte, mir würde das Wasser in der Blase zu Schaum geschlagen.


  Im Hotelzimmer hatte ich natürlich nichts anderes und nichts Eiligeres zu tun, als meine neue Errungenschaft auszuprobieren. Das Befriedigungsgerät war eine völlig neue Erfahrung für mich. Mit nichts zu vergleichen, wirklich. Es war herrlich, zu onanieren, es war herrlich, es mit einem Mann zu treiben, es war einfach riesig und unübertrefflich, mit einem Mädchen zu schlafen, aber dies war – einfach anders.


  Ich trat ans Fenster – mit diesem zitternden Gewicht in meiner Körpermitte, das bedrohlich pendelte, aber nicht abrutschte. Nur eine Glasscheibe und ein dicker Vorhang trennten mich von den braunhäutigen Bikinischönheiten am Strand, die die letzte Abendsonne genossen.


  Brrrrrrrrr! Die Rüttelbewegungen waren so kräftig, daß ich es fast nicht merkte, als ich soweit war. Der Orgasmus kam unerwartet plötzlich – fuhr mir wie ein Faustschlag in den Unterleib. Ich taumelte einen halben Schritt zurück, wobei mein in das Gerät spritzender Johannes den Apparat zweimal kräftig auf und ab wippen ließ – und dann konnte ich das Ding nicht sofort abschalten, weil meine Finger zitterten. Schmerzhaft, aber auch sehr angenehm arbeitete es weiter, und ich ließ es geschehen, überwand meine vorübergehende Mattigkeit, wartete, wartete, genoß … Gerade als ich mich aufs Bett gesetzt hatte, kam es mir noch einmal, schwächer, aber erschöpfender. Diesmal mußte Schluß sein, und ich schaltete ernüchtert die Maschine ab. Stimmt, es war herrlich gewesen, aber jetzt kam ich mir vor wie beim Arzt. Diese vibrierende Plastikhülle hatte auf einmal etwas Klinisches an sich, etwas Desinfiziertes. Ob so etwas bei Samenbanken verwendet wurde? In den Zeitungen las man immer nur, daß Männern der Samen »abgenommen« wird – zur Untersuchung, oder zur künstlichen Befruchtung einer Frau. Aber wie? Ich konnte mir schlecht vorstellen, daß der Patient im Sprechzimmer saß, vielleicht ein paar Pornos vor Augen, und dann masturbierte, während der Arzt vielleicht schon den nächsten Patienten hereinbat… oder daß seine Sprechstundenhilfe Hand anlegte…


  Ich legte meine Maschine in eine Schublade und ging ins Bad, um mich von dem Kondom zu befreien. Es ging natürlich leichter ab, als ich es vorher hatte überziehen können, und für einen Moment betrachtete ich im Neonlicht die milchige Flüssigkeit, die das Leben schlechthin bedeutete. Wie viele Kinder konnte dieser Teelöffel Samen hervorbringen, wenn man ihn richtig verteilte! Und das sollte ich jetzt einfach so ins Klo werfen?


  Außerdem würde Latex vielleicht schwimmen, und ich würde es nie los. Ich schaute mich suchend um und entdeckte den Entlüfter der Klimaanlage. Grinsend entfernte ich das Gitter davor und schleuderte das glitschige Etwas tief hinein. Es klatschte zweimal in kurzen Abständen. Ich freute mich heimlich darauf, daß es morgen im ganzen Haus unerklärlicherweise nach altem Sperma duften würde. Wer weiß – vielleicht würde auch ein eifersüchtiger Ehemann einen Streit vom Zaun brechen, wenn er ins Zimmer kam und es darin offensichtlich nach vollzogenem Sex roch…


  Schadenfroh und erschöpft warf ich mich auf das breite, weiche Bett.


  Wieder einmal stand ich in einer Menschenschlange. Wenn ich mich später an nichts von dieser Reise erinnern würde, dann aber an die Warterei. Diesmal war es wieder auf einem Flughafen, und das Herumstehen war mir nicht ganz unangenehm.


  Vor mir stand nämlich ein hübsches, schwarzhaariges Mädchen, an dem sich meine Augen genüßlich weiden konnten. Es war eine Farbige, keine Negerin. Eher ein Mischlingsmädchen. Sie hatte zimtbraune, gleichmäßig gefärbte Haut. Dazu trug sie ein aufreizendes, karmesinrotes Kleid, das ziemlich luftig war. Kein Wunder bei diesem Klima. Manchmal stand ich so dicht hinter ihr, daß ich ihren intensiven, aber sehr angenehmen Moschusduft einatmete, und ich nutzte die Gelegenheit, meine lüsternen Blicke tief zwischen seidige Schulterblätter in ihren Rückenausschnitt zu senken. Nahtlos braun, soweit man sehen konnte. Kein häßlicher Bikinirand. Einen BH trug sie nicht. Hatte sie auch nicht nötig, stellte ich fest, als ich mich verstohlen neben sie schob, um sie von der Seite zu betrachten. Sie hatte kleine, feste Brüste, deren Ansatz wie brauner Samt über den oberen Rand des Kleides schaute. Wie gern hätte ich meine Hände dort spielen lassen, hätte diese zarten Halbmonde gestreichelt, beschnuppert, liebkost, geküßt … Ihr Gesicht war das einer Zwanzigjährigen, aber gewiß war sie zwei, drei Jahre jünger. Ihr Körper war noch so frisch, so verlockend.


  Sie sah mich vorwurfsvoll aus glänzenden, schwarzen Augen von der Seite an, und für einen Moment verlieh das Gegenlicht ihrem Profil eine Spur von indianischem Stolz. Nein, vordrängeln wollte ich mich nicht. Ich zog mich wieder zurück, starrte ihren schmalen, schlanken Hals an, und nur ein verzweifelter innerer Widerstand hielt mich davon ab, einen Kuß auf ihre zarte Schulter zu drücken. Gleich an der Abfertigung wollte ich dafür sorgen, daß ich im Flugzeug den Platz neben ihr bekam. Noch nie hatte mich ein Mädchen so fasziniert wie dieses.


  Nur ein paar Stunden, und ich würde in Venezuela sein! dachte ich plötzlich. Erregt ließ ich mir den gestrigen Tag noch einmal durch den Kopf gehen.


  Im Büro des Konsulats wurde ich mit einem Vertreter des Deutschen Reisebüros bekannt gemacht. Man weiß erst, was diese Leute für Engel sind, wenn man sie einmal so dringend gebraucht hat wie ich. Ich mußte dem Mann mein Mißgeschick noch einmal ausführlich erklären. Dann wurden Schiffs- und Flugpläne gewälzt, Ideen diskutiert und verworfen. Schließlich stand fest, daß ich erst in Venezuela an Bord meines Schiffes gehen konnte, wo die Calypso Queen im Hafen von La Guaira bei Caracas liegen würde. Eine günstigere Möglichkeit gab es nicht. Nun gut, dachte ich. Habe ich zehn Tage Zeit für Venezuela. Da würde ich mindestens Caracas richtig kennenlernen, und zwar besser, als ich es bei einem kurzen Zwischenaufenthalt gekonnt hätte. Das tröstete mich über den Verlust eines Teils der Reise.


  Überrascht hatte mich die Möglichkeit, die Calypso Queen telefonisch zu erreichen. Über einen internationalen Code aus vier Buchstaben ist nämlich jedes größere Passagierschiff an das festländische Telefonnetz per Funk angeschlossen. Ein Anruf kostete zwar eine Menge Geld, aber trotzdem verhandelte der Mann vom Reisebüro auf meine Bitte hin mit dem Zahlmeister des Schiffes, und nach einigen Minuten stand fest, daß mir mein Geld nach Abzug der Kosten telegrafisch nach Caracas überwiesen werden sollte – in das Hotel Principal an der Avenida Urdaneta, wo ich ein Zimmer reserviert bekam.


  Alles in allem hatte man mir mehr geholfen, als ich es erwarten durfte und als ich verdient hätte. Botschaften und Konsulate sind schließlich keine Wohlfahrtsämter für hängengebliebene Touristen, und ohne die Hilfe des Reisebüros hätte ich nach Hause fliegen müssen.


  »Ihr Gepäck bitte.«


  »Was – ach, ich habe nur diese Fototasche«, sagte ich leicht zerstreut zu der Frau am Schalter.


  Sie nahm mir die Tasche ab, kontrollierte meinen Flugschein und meinen Paß und händigte mir die Bordkarte mit der Platznummer aus.


  »Werde ich neben dem Mädchen sitzen, das vor mir an der Reihe war?« fragte ich.


  »Die Dame hat nicht erwähnt, daß ich zwei zusammenhängende Plätze vergeben soll. Das hätten Sie miteinander absprechen müssen«, meinte sie bedauernd. »Jetzt haben Sie leider nur einen Platz in der Reihe dahinter.« »Hhm, schade«, sagte ich. »Wir gehören nicht eigentlich zusammen. Ich wollte nur gern…«


  »Vielleicht tauscht jemand mit Ihnen«, schlug sie vor. »Ihre Fototasche bekommen Sie drüben beim Zoll zurück. Erst müssen Sie durch die Sicherheitskontrolle.« Zoll! durchzuckte es mich. Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht! Hoffentlich schauten die Leute nicht in meine Tasche. Wenn die den Onanierapparat sahen … Aber es sollte noch schlimmer kommen, als ich befürchtet hatte. Eine junge Frau saß vor dem Bildschirm, auf dem der Inhalt aller Taschen zu sehen war, die auf dem Fließband an einer Art Röntgengerät vorüberzogen.


  Ein schrilles Klingelzeichen ertönte. Das Band blieb stehen. Was da ausgesondert wurde, war – meine Tasche! Mir brach der Schweiß auf der Stirn und hinter den Ohren aus.


  »Wem gehört dieses Gepäckstück?« fragte ein uniformierter Mann in etwa meinem Alter. Neugierig wanderten alle Augen zu ihm.


  Sollte ich mich einfach nicht melden?


  Aber nein – an der Tasche klebte ja eine Nummer, die mit der auf meiner Bordkarte übereinstimmte. Außerdem wollte ich auf meinen teuren Fotoapparat nicht verzichten. Ich meldete mich und trat dicht an den Mann heran, damit ich nicht zu laut reden mußte.


  »Mir«, sagte ich schüchtern.


  »Was ist in der Tasche?«


  »Ein Fotoapparat und notwendiges Zubehör«, erklärte ich übertrieben forsch.


  Er machte die Tasche auf. Am liebsten wäre mir gewesen, wenn genau jetzt die Welt untergegangen wäre. »Und was ist das?« Er hielt das Gerät in die Luft. Ich fühlte alle Augen auf mich gerichtet. Mein Kopf fühlte sich an wie eine überreife, kochende Fleischtomate. »Sssssst – brrrrrrrrrrt!« ertönte es, als er die Knöpfe ausprobierte.


  »Was ist das?« wiederholte er nachdrücklich.


  »Ein – ein … ein medizinisches Hilfsmittel.« Ich war froh, daß mir das eingefallen war. Hinter mir glaubte ich mehrere Leute kichern zu hören.


  »Haben Sie eine ärztliche Bescheinigung bei sich, aus der hervorgeht, daß Sie dieses … Hilfsmittel ständig brauchen?« Er sprach das bewußte Wort betont langsam aus, und ich war jetzt sicher, daß ich leises Lachen gehört hatte. Ich schüttelte den Kopf.


  »Dann«, sagte der Sicherheitsbeamte mit ernster Miene, »muß ich dieses Gerät einstweilen beschlagnahmen. Bei nicht näher bekannten Gegenständen besteht die Vorschrift, daß sie zur näheren Untersuchung eingereicht werden. Es besteht der Verdacht, daß dieses hier als Waffe zu gebrauchen wäre. Sie können es keinesfalls mit an Bord nehmen. Ich gebe Ihnen eine Quittung, und Sie können Ihr Eigentum schriftlich bei der Adresse anfordern, die darauf eingedruckt ist. Nur – was soll ich schreiben?«


  »Egal«, sagte ich mit brüchiger Stimme. Hinter mir ein helles, belustigtes Lachen. Oje, war das peinlich! Ich wagte nicht, mich umzudrehen. Ich wußte auch so, daß das Mädchen, das gerade noch vor mir gewartet hatte, nun auf einmal hinter mir war. Schlimmer noch: ich ahnte, daß sie die wahre Aufgabe dieses Apparates kannte oder zumindest vermutete. Nur gut, daß ich nicht den Platz neben ihr bekommen hatte!


  Kapitel 15


  Ich schluckte ein paarmal, blickte verzweifelt auf die Nummer über dem Sitz und verglich sie mit meiner Bordkarte.


  »Verzeihung«, sagte ich schließlich. »Haben Sie nicht den falschen Platz?«


  »Oh«, erwiderte sie mit unschuldigem Gesicht in einem reinen, klar verständlichen Spanisch. »Ist das Ihrer? Das tut mir leid. Ich habe mit dem Herrn da getauscht.«


  Sie zeigte auf einen alten Mann, der in der Reihe vor mir saß. »Ich wollte gern am Fenster sitzen, und er war so nett…«


  »Schon gut«, meinte ich. »Mein Platz ist ja noch frei. Ich hatte nur zufällig gesehen, daß Sie eine andere Nummer auf Ihrer Bordkarte hatten.«


  »Oh.« Sie lachte. Genau dasselbe Lachen, das ich vorhin in diesem peinlichen Moment hinter mir gehört hatte. Nur, daß es diesmal netter und frischer, einfach lieblicher klang. »Sie passen aber genau auf.«


  »Zufall«, beharrte ich und setzte mich, um mich anzuschnallen, da gerade der Gong aus dem Lautsprecher ertönt war.


  Sie hantierte an ihrem Gurt herum und schien nicht damit klarzukommen. Schließlich sah sie mich hilflos an.


  »Verzeihung«, sagte sie dann. »Ich fliege zum erstenmal.« Wortlos, ein wenig nervös, half ich ihr.


  »Sind Sie mir böse, weil ich … oh, wir rollen schon!« Mit beinahe kindlicher Begeisterung wandte sie sich dem Fenster zu und starrte hinaus. Ich wußte wohl, was sie mich hatte fragen wollen, und ich war froh, daß sie jetzt abgelenkt war.


  »Madre de Dios!« Sie versuchte, trotz ihres Gurtes auf dem Sitz zu hüpfen. »Wir sind in der Luft! He, Sie! Sie fliegen wohl oft, was? Ist es nicht ein Wunder, daß sich so viele Tonnen Stahl einfach aus eigener Kraft vom Boden erheben? Santos – jetzt! Schauen Sie – alles ganz winzig! Und da! Das Meer!«


  Ich hatte keine Augen für das Meer. Ich war wie gebannt von ihren vollen, festen Lippen, die durch einen vorstehenden Oberkiefer, wie er vielen Indios eigen ist, betont wurde. Wenn sie lachte, blitzten perlmuttglänzende Zähne auf. Ihre samtschwarzen Augen strahlten eine Begeisterung aus, die von dem schlummernden Feuer in diesem Mädchen kündeten. Ach, und mir würde es nicht vergönnt sein, es zu wecken! Sie würde nur über mich lachen – besonders nach dieser furchtbar peinlichen Begebenheit auf dem Flugplatz.


  Als wir uns losschnallen durften, mußte ich gleich zur Toilette. Ich blieb ziemlich lange. Als ich zurückkam, lag auf meinem Platz eine Papiertüte.


  Ich nahm sie hoch und hielt sie dem Mädchen hin. »Gehört das Ihnen?« fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ihnen.«


  Ich schaute hinein. Mich traf der Schlag.


  Mein Vibrator!


  Ich muß ziemlich dumm ausgesehen haben, als ich fragte: »War jemand hier?« Sie lachte laut, so daß ich mich verlegen nach den anderen Fluggästen umschaute und dann schnell die Tüte in meiner Tasche verschwinden ließ.


  »War gar nicht einfach«, sagte sie in mein Schweigen hinein. »Diese Sicherheitsbeamten passen höllisch auf.«


  »Warum …?«


  »Ach«, erklärte sie, »es war doch Ihr Eigentum, und ich dachte, Sie würden sich später vielleicht nicht trauen, es zurückzufordern. Außerdem hat mir das Training für meinen Beruf gutgetan.«


  »Für Ihren Beruf?«


  Sie sah mich schelmisch an. »Ich bin Taschendiebin.« Mit diesen Worten reichte sie mir meine Brieftasche, in der sich mein Geld – vollständig, wie ich rasch feststellte – und mein Paß befanden. »Aber keine Angst, Señor Renz. Ich habe so etwas wie eine Berufsehre. Ich bestehle keine Leute, die ich mag. Sie werde ich nicht bestehlen, Ehrenwort.«


  Die ich mag. Diese Worte kreisten wie Murmeln in meinem Kopf. Ich ließ mir aber nichts anmerken. »Sie sind eine gerissene Frau – und dabei sehen Sie so unschuldig aus wie ein Kind«, staunte ich.


  »Oh, ich bin auch unschuldig – in gewisser Hinsicht«, sagte sie schelmisch.


  Ich war zu dumm, diese Anspielung sofort zu verstehen, und erst später ging mir auf, daß sie mir vielleicht damit angedeutet hatte, sie sei noch Jungfrau. Ich wagte nicht zu sagen, daß ich das nicht glaubte. Bestimmt hatten ihr die Männer schon nachgestellt, als sie längst noch nicht reif für die Liebe war. Solch ein herrliches Wesen übersah man nicht.


  Ich schwieg. Ich wollte etwas sagen, irgend etwas, nur um weiter mit ihr zu reden, aber mein Kopf war völlig leer – nicht ein einziger Gedanke befand sich darin. Komisch. Indische Mönche bemühen sich ein Leben lang um diesen Zustand, und ich brauchte einfach nur dieses Mädchen anzusehen…


  Sie lächelte mich von der Seite an, genoß offensichtlich meine Verlegenheit. Zum Glück wurde jetzt das Essen serviert, und das rettete mich über die nächste halbe Stunde.


  Sie schien wirklich das erste Mal zu fliegen, denn sie staunte darüber, daß es Speisen und Getränke kostenlos gab. Erst hatte ich ja geglaubt, die Fummelei mit dem Sicherheitsgurt sei nur ein Trick gewesen, um an meine Brieftasche zu kommen.


  »Wollen Sie meinen Nachtisch?« fragte sie plötzlich. »Ich bin so satt!«


  »Oh«, kam es mir etwas unbeholfen heraus, »ich glaube, Sie haben aber eine Diät nicht nötig.«


  Sie lachte. »Sie können ja Komplimente machen! Gut, daß mein Mann uns nicht zuhört!«


  Ich verschluckte mich an einem Stückchen Ananas und hustete heftig. Sie schlug mir mit einer kräftigen, erstaunlich knochigen Hand auf den Rücken.


  »So schlimm, Señor?«


  Ich nickte, noch immer ein wenig würgend. »Sie sind verheiratet? Ich habe Sie auf höchstens siebzehn oder achtzehn geschätzt.«


  »Nein«, lachte sie. »Nett gesagt, aber zehn Jahre können Sie ruhig dazuzählen. Der Beruf hält mich jung.«


  Ich muß so ungläubig geschaut haben, daß sie jetzt ihre venezolanische Kennkarte hervorzog.


  »Maria Pilar Estebán Gomez del Valle«, las ich. Tatsächlich war sie schon achtundzwanzig, und ihr langer Name zeigte mir auch, daß sie tatsächlich verheiratet war, denn die Venezolanerinnen hängen, falls sie ehelich geboren sind, den Namen ihres Gemahls mit einem »de« an ihren Vor- und Vaternamen an.


  »Schade«, sagte ich geknickt.


  »Was? Bin ich Ihnen zu alt?«


  »Nein, aber zu verheiratet.«


  Wieder dieses köstliche Lachen. »Sie gehen aber ran. Doch ich werde Sie für die entgangene Chance entschädigen.«


  Sie beugte sich zu mir herüber und gab mir einen warmen, weichen Kuß, der meinen Puls gewaltig beschleunigte und mir die Brust eng werden ließ. Ich legte meine Hand hinter ihren Kopf, hielt sie fest, erwiderte ihren Kuß, legte so viel Verlangen, so viel Feuer hinein, wie ich nur konnte, und ich fühlte ein leichtes Zittern durch ihre festen Brüste gehen. Sie atmete schwer.


  Mit einem Ruck machte sie sich los. Ihre Augen funkelten wie schwarze Kohlen. »Das darfst du nicht noch einmal machen, Martin.« Ihre Worte waren ein heiseres Flüstern. »Ich halte das nicht aus.«


  »Danke. Ich verstehe es als Kompliment«, erwiderte ich kühn. Aber es war nicht ich, der da redete, sondern irgendein innerer Steuercomputer, der die Macht über mein Handeln übernommen hatte. Ich selbst wäre nicht so mutig gewesen. »Gerade deswegen möchte ich es immer wieder tun.«


  »Also los.« Ihr wundervolles, halb indianisches, halb afrikanisches Gesicht war schon wieder aufreizend nahe, und ich konnte nicht anders. Jetzt küßte sie kalt, beinahe mechanisch, und ich war verblüfft über diesen plötzlichen Wechsel. Innerhalb von wenigen Minuten hatte ich sie dreimal geküßt, und alle drei Male war es völlig anders gewesen! Diese Frau war nicht nur schön, sie besaß auch eine erotische Palette, deren Farbigkeit nichts zu wünschen übrig ließ.


  Sie warf einen raschen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir schaffen’s noch.«


  »Was?« Ich wußte wirklich nicht, was sie meinte.


  »Sei nicht so dumm.« Sie erhob sich. »Komm mit.«


  Wie im Traum folgte ich ihr nach hinten ins Flugzeug. Sie hielt mich an der Hand, damit ich nicht auf den Gedanken kam, zu meinem Platz zurückzulaufen. Und schnurstracks zog sie mich in die Toilettenkabine und schloß hinter uns ab.


  Hoffentlich hat uns niemand gesehen, dachte ich und bekam einen langen, heißen, fordernden Kuß, der mir die Luft raubte und mich hilflos gegen die Wand der engen, ungemütlichen Kabine sinken ließ. Langsam öffnete sie mir das Hemd, streichelte meine Brust, und ich fühlte ihre andere Hand an meiner Hose. Ich wußte, was jetzt kam, aber plötzlich hatte ich eine unerklärliche Angst davor. Angst, zu versagen. Hatte sie nicht angedeutet, sie sei noch Jungfrau? Aber andererseits war sie doch verheiratet? Ich mußte das mit der Unschuld wohl falsch interpretiert haben.


  Ich fühlte ihre Hand an meinem schlaffen Glied. Lieber Himmel! dachte ich. Schlapp! Ich kann gar nicht, ich kann nicht, ich kann nicht! Und dieser Gedanke machte es noch schlimmer.


  Sie ging in die Knie, und schon hatte sie meinen puddingweichen Penis in ihrem heißen, feuchten Mund, schob ihn ein paarmal mit der Zunge darin herum, saugte, kaute sanft, kaute fester, kaute kräftig – und da wurde auch er fester, als sie mit ihren spitzen Fingernägeln behutsam im struppigen Fell meiner Hoden kraulte. Ich streichelte vorsichtig ihr Haar, sah von oben ihre geschlossenen Augen mit langen, seidigen, dichten Wimpern, ihre süße Nase, die vorgeschobenen roten Lippen, zwischen denen mein heller Schaft verschwand … Dieser Anblick erregte mich so sehr, daß mein Glied steinhart wurde, und unwillkürlich begann ich, mich in ihrem Mund zu bewegen, fühlte mit meiner Eichel die Verengung ihres Rachens, dann die einzelnen Riffel ihres Gaumens, wieder den Rachen, die Zähne, die Zunge, die Zunge, den Gaumen, den Rachen … aber nun wollte ich sie ganz, jetzt, schnell, sofort, komm, komm, jetzt! Sie schien es zu wissen, zog ihren Kopf zurück, huschte noch einmal mit weit herausgestreckter Zunge um die lila geschwollene Eichel herum – und blitzschnell hatte sie ihr Kleid hochgestreift und mit einem Taschenspielertrick ihr gelbes Satinhöschen an den Türknauf gehängt; sie warf sich um meinen Hals, riß sich hoch, schnellte die Beine um meine Hüften – und ich war schon in ihr, in ihrer nassen, glitschigen, heißen Enge, sie hatte ihren Unterleib mit einem schmatzenden Geräusch wie eine heiße Hülle über meinen Luststab gestülpt und begann zu wippen, und glühend wie ein Tauchsieder brachte ich ihr nasses Geschlecht zum Kochen! Mein Hotdog raste in ihrem Ketchup-Brötchen herum, und sie warf den Kopf zurück, stöhnte, ächzte, jauchzte, schneller, lauter, heiser. Ich preßte meine Lippen auf das feste Fleisch oberhalb ihrer Schlüsselbeine, spürte zuckende Sehnen und flatternden Puls, federte, stieß, stieß, rammte, bohrte, während sie schrie, schrie, kreischte, kam, kam, kam! Wie eine gewaltige Faust zog sich ihre ohnehin enge Vagina zusammen, ein elektrischer Schlag jagte aus ihrem Muttermund durch meine Harnröhre und verbrannte mir sämtliche Drüsen des Unterleibs, sie zuckte, vibrierte und – ooohhhhaaahhhh! Oh! Da! Da! Da! Ich konnte nicht anders, mein heftig zuckendes Geschlecht brachte mich mit einem intensiven Orgasmus so ins Wanken, daß ich nach hinten taumelte und durch ihr zusätzliches Gewicht recht schmerzhaft auf die Toilettenbrille fiel. Ich preßte ihren warmen Leib an mich, streichelte ihren seidigen Rücken unter dem Kleid, küßte ihre Schultern und ihren Hals, genoß die feuchte Wärme ihrer Hände, die sie unter mein Hemd geschoben und auf meine Schulterblätter gepreßt hatte.


  Jemand klopfte an die Tür.


  »Schade«, flüsterte ich. »Wir müssen raus.«


  Sie nickte. »Es war herrlich, Martin.«


  Rasch zog sie ihr Kleid gerade und stieg in ihren Slip, während ich meine Hose verschloß und meine Haare glattstrich.


  Sie ging zuerst hinaus.


  »Endlich!« brummte ein alter Mann, der es anscheinend sehr eilig hatte. Erschrocken riß er die Augen auf, als er mich hinterherkommen sah, und kopfschüttelnd verschwand er in der Kabine.


  Als wir durch die hinteren Sitzreihen gingen, merkte ich, wie sich die Köpfe der Leute in unsere Richtung drehten, und hier und da glaubte ich ein wissendes Schmunzeln zu sehen. Natürlich. Pilars Lustschreie mußten im ganzen Flugzeug zu hören gewesen sein.


  Errötend setzte ich mich neben sie.


  »Hattest du nicht gesagt, du wärest unschuldig?« fragte ich.


  »Klar.« Sie nickte. »Ich halte es für eine Sünde, wenn man eine Gelegenheit verpaßt.«


  Ich mußte lachen. »Sehen wir uns wieder?«


  Sie rückte von mir ab. »Señor, was denken Sie? Ich bin die Frau eines angesehenen Großindustriellen!« Lachend fügte sie hinzu: »Mach nicht solch ein Gesicht! Leider wird es nicht gehen – ich würde ja auch gern. Aber mein Mann paßt höllisch auf. Ein Wunder, daß er nicht mit nach Puerto Rico gekommen ist, aber er hatte geschäftlich in Rio zu tun. Dadurch bin ich endlich mal eine Woche voll auf meine Kosten gekommen.« »Mein Glück, daß er nicht dabei war«, sagte ich.


  »Und meins. Und weil es mit dir so schön war, schenke ich dir ein Souvenir.«


  Gespannt schaute ich zu, wie sie unter ihrem Sitz in einer Tasche kramte. Trotzdem sah ich nicht, was sie hervorholte, und ich war völlig verblüfft, als ich plötzlich ihren gelben Satinslip in der Hand hielt. Im Schritt war ein feuchter Fleck, der nach uns beiden duftete.


  Eilig steckte ich das Höschen in meine Tasche, wobei ich mich umschaute, ob mich auch niemand damit gesehen hatte. Zum Glück wohl nicht.


  »Wie hast du das so schnell gemacht?« staunte ich. »Berufsgeheimnis.«


  Ich überlegte. »Was könnte ich dir denn mitgeben?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Hab mir schon etwas ausgesucht. Darf ich’s behalten?«


  Ich nickte. »Und das wäre?«


  Sie öffnete ihre Handtasche, ich warf einen überraschten Blick hinein und sah – meinen Vibrator…


  Kapitel 16


  Kaufe am Freitag um zehn Uhr morgens am Gemüsestand an der Ecke Avenida Galipan/Av. Alameda genau 700g Tomaten. Guten Appetit. Pilar.


  Freitag um zehn. Das war jetzt. Ich hatte den Zettel in meiner Brieftasche gefunden, als ich gestern vor dem Hotel das Taxi bezahlte, und wieder einmal hatte ich gestaunt, wie geschickt diese Frau war. Sie konnte diese Notiz erst geschrieben haben, als unser Erlebnis auf der Flugzeugtoilette vorbei war, denn vorher hatte ich ja noch in meine Brieftasche geschaut und nachgezählt, ob alle Scheine vorhanden waren. Den Zettel hatte ich da noch nicht gesehen.


  Ob sie mich doch Wiedersehen wollte? Ob sie doch eine Möglichkeit sah, dem Anzug und Krawatte tragenden noblen Gatten, der sie vom Flugplatz abgeholt hatte, ohne ihr auch nur einen Begrüßungskuß zu geben, zu entwischen? Der dumme, häßliche, stinknormale Martin Renz konnte nicht glauben, daß eine so schöne Frau sich für ihn interessierte. Außerdem – was war das für eine seltsame Art, sich zu verabreden?


  Ich hatte die halbe Nacht nicht geschlafen, sondern nachgedacht. Allerhand Gedanken schwirrten in meinem Kopf herum, schöne und weniger schöne, und ängstlich dachte ich daran, daß sie ja eine erklärte Gaunerin war. Bestimmt hatte sie mir einen Streich gespielt. Ob sie wohl Rauschgift schmuggelte? Man las ja so viel darüber in den Zeitungen. Vielleicht hatte sie mir Opium oder Heroin in die Tasche geschummelt, und jetzt sollte mir irgendein Gangster das Zeug abnehmen. Aber eine Durchsuchung meiner Kleider hatte nichts ergeben, und ich war heute morgen mit gemischten Gefühlen, hauptsächlich aber aus Neugier hierhergegangen.


  »Bitte genau 700 Gramm Tomaten«, sagte ich zu der dicken, gemütlichen Verkäuferin.


  »Genau?« erkundigte sie sich.


  »Genau«, wiederholte ich belustigt.


  Sie winkte jemandem hinter mir zu und begann, die Tomaten abzuwiegen. Ich drehte mich um und sah ein Mädchen auf mich zukommen. Sie war recht klein, reichte mir vielleicht bis zu den Schultern, hatte glattes, schwarzes Haar, fast mit einem Stich ins Blauschwarze, das zu einem lustigen Bubikopf geschnitten war, und ein freundliches, natürliches Gesicht, aus dem mir warmbraune Augen entgegenstrahlten. Sie hatte die gleiche zimtfarbene Haut wie Pilar, aber sie zeigte keine Spur von Schminke oder Lippenstift. Ihr buntes Kleid konnte man getrost als ärmlich bezeichnen, denn es war an mehreren Stellen geflickt, und ich sah, daß sie keine Schuhe trug.


  »Señor Martin Renz?« Sie wartete geduldig, bis ich sie gemustert hatte, und sprach mich dann mit leiser, scheuer Stimme an.


  »Ja… «


  »Ich komme von Frau Gómez del Valle«, sagte sie. »Ich soll Ihnen das hier geben und auf Antwort warten.«


  Sie reichte mir einen Brief und schaute bescheiden zu Boden. Sie kann höchstens vierzehn oder fünfzehn sein, dachte ich. Und öffnete den Brief.


  Lieber Martin, las ich. Leider ist es nicht möglich, daß ich Dir selbst unsere schöne Stadt zeige. Ich schicke Dir deshalb die kleine Schwester meines Hausmädchens. Sie kommt aus einer sehr armen Vorstadtfamilie und wird froh sein, wenn sie sich ein paar Bolivars verdienen kann. Zahle ihr aber nicht mehr als 5 Bs. pro Tag, sonst werden die Leute übermütig. Gruß, War.


  »Sie schreibt, du bietest dich als Fremdenführerin an«, sagte ich. Als sie nur nickte, fuhr ich fort: »Gleich heute?«


  »Ja«, erklärte sie.


  »Wieviel Geld möchtest du dafür haben?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen, Señor.« »Zehn Bolívar«, bot ich an.


  »Ja. Wie viele Tage?«


  »Insgesamt neun, bis mein Schiff kommt«, sagte ich. »Macht neunzig.«


  Erschrocken schaute sie auf. »Ich dachte, zehn Bolívar insgesamt. Neunzig ist zuviel! Das verdient ja nicht einmal mein Vater!« Ich hätte nicht gedacht, daß sie einen so langen Satz fertigbrachte.


  Ich beharrte darauf, ihr für die Zeit neunzig Bolívar zu geben, und insgeheim nahm ich mir vor, vielleicht sogar auf hundert aufzurunden, wenn sie ihre Aufgabe gut machte. Dieses Kind konnte das Geld gut gebrauchen, das sah ich. Und für mich war es so gut wie nichts.


  »Wie alt bist du?« erkundigte ich mich.


  »Siebzehn.«


  Ich erschrak. War denn das möglich? Hatte ich mich doch wieder gewaltig verschätzt!


  »Entschuldigung«, sagte ich, während ich abwesend die Tomaten bezahlte und die Tüte entgegennahm. »Ich habe Sie für ein Kind gehalten. Ich wollte nicht unhöflich sein.«


  Zum erstenmal lachte sie. »Nennen Sie mich ruhig weiter beim Vornamen. Ich heiße Teresa.«


  Der Name klang aus ihrem Mund so schön wie ihr Lachen. Genau in diesem Moment mußte es passiert sein, daß ich mich in sie verliebte, aber ich Trottel merkte selbst natürlich noch nichts davon. Oh!


  »Ich heiße Martin. Bleiben wir also beim Du.«


  Sie reichte mir eine schmale, warme Hand. »Gehen wir. Wohin zuerst?«


  Ich schlug vor, daß sie mir ein Kaufhaus zeigte. Ich wollte mir einen Hut kaufen, weil die Sonne allzusehr auf meinen Kopf brannte. Ich hatte Angst, einen Sonnenstich zu bekommen.


  »He!« lachte sie wieder. »Sie … du machst dich zum Gespött der Leute! Hast du hier schon jemanden mit Hut gesehen?«


  Ich zeigte auf einen Mann, der auf der anderen Seite mit breitkrempigem Strohhut durch die Sonne schlurfte. »Ein Tourist«, sagte sie. »Das sieht man schon daran, daß er länger als nötig auf der Sonnenseite der Straße geht. Aber vor allem der Hut… bei uns tragen nur die Campesinos einen Hut. Und solche Spaßmacher im Fernsehen, die über die Bauern Witze machen. Und eben Touristen, die mit geschlossenen Augen herumrennen. Aber … es gehört sich einfach nicht. Wenn man ein Haus betritt, ist es sogar unhöflich. Normale Leute gehen einfach im Schatten, um sich vor der Hitze zu schützen, das reicht. Ich passe auf dich auf.«


  »Gut«, fügte ich mich. »Dann also – einen Stadtrundgang bitte. Willst du eine Tomate?«


  Teresa.


  Te-re-sa.


  T.e.r.e.s.a!


  Teresa!


  Kann ein Name so warm, so zärtlich sein?


  Kann ein Name so viel Schmerz, so viel Trauer, so viel Sehnsucht in sich tragen?


  Teresa!


  Jede Minute, in der ich dich nicht sehe, ist eine Qual, eine Krankheit, ein Fegefeuer – jede Sekunde ein kleiner Tod! Wie Wachstropfen schmelzen die Silben auf meiner Zunge, wie brennende Pfeile bohren sie sich in mein Herz: Te-re-sa, du warmes, du liebliches, du zartes Geschöpf! Um mich schwebt noch dein mondsilbernes Lachen, das braune Gold deines Blickes …


  Kein Zweifel, es hatte mich erwischt.


  Unruhig stapfte ich im Hotelzimmer hin und her, zur Tür, zum Schrank, zum Bett, zum Fenster. Draußen der Lärm und die Hektik des frühen Abendverkehrs. Blinkende, rotierende, strahlende Lichtreklamen. Ich hätte noch hinausgehen können, irgendwo ein Bier trinken. »Cerveza Caracas« flammte es auf dem Dach des Hochhauses gegenüber auf. Ins Kino. Oder in einen dunklen Park, um den Mond anzustarren.


  Nein, ohne Teresa wollte ich nichts von dieser Stadt erleben. Jedes Haus, jedes Auto, jeder Baum, jeder Pflasterstein sollte ihren Namen tragen: Teresa!


  Ich öffnete den Schrank und sah in den Spiegel.


  So sieht jemand aus, der verliebt ist. Affig. Albern. Zornig schlug ich die Tür zu, ging wieder ans Fenster. Teresa. Was war an ihr Besonderes?


  Sie war schön. Nicht von derselben Schönheit wie vielleicht Pilar. Nein, die war vergänglich, ließ sich möglicherweise ein paar Jahre durch Kosmetik bewahren, würde dann verschwunden sein. Auch nicht von der künstlichen Schönheit der Fotomodelle. Nein, so kalt keinesfalls! Sie – sie besaß die Schönheit, die aus dem Herzen kommt, aus der Reinheit der Seele, und diese Schönheit war unvergänglich.


  Ein anderer hätte vielleicht ihre Gestalt als mager, ihre Erscheinung als arm und schmuddelig, ihr Gesicht als durchschnittlich bezeichnet. Ich nie, denn ich konnte durch den zimtbraunen Samt ihrer Haut hindurchschauen bis in ihr Herz, und ich sah, daß sie noch nie geliebt hatte, sah, daß sie nach Liebe schrie wie ein Säugling nach der Mutter.


  Von dem Moment an, wo ich das erkannt hatte, wagte ich nicht mehr, sie zu berühren. Ich war zu befangen, mich von ihr an der Hand fuhren zu lassen, hatte Angst, daß sie den Schweiß in meinen Handflächen spüren könnte, fürchtete mich vor dem Moment, in dem sie meine Gefühle ahnen würde.


  Konnte ich denn sicher sein, daß sie sie erwiderte? Bildete ich mir nicht nur ein, daß sie so war, wie ich sie sah? Ich kannte sie doch nur ein paar Stunden, und wir hatten kaum über etwas anderes geredet als über die Sehenswürdigkeiten, die sie mir zeigte und die ich nicht sah … Teresa.


  So früh wollte sie nach Hause, wollte vor Einbruch der Dunkelheit dort sein. Ich wollte sie zurückbringen, wollte das Haus sehen, das dadurch, daß sie darin lebte, geheiligt war, wollte die Tür sehen, durch die sie täglich ein und aus gehen mußte – aber sie ließ es nicht zu, verbot mir geradezu, mitzukommen, und ich konnte nichts anderes tun als gehorchen.


  Und jetzt: eine quälend lange Nacht, in der ich nicht schlafen würde. Sie war nicht bei mir, und ich fühlte mich, als sei es eine Trennung für immer gewesen, als sie vorhin in den klapprigen Bus gestiegen war – oder als sei ein naher Verwandter gestorben …


  Stunden, Tage, Jahre würden vergehen, bis ich sie morgen wiedersah, eine Ewigkeit!


  Die Stadt hatte mich einfach erledigt. Dieser ständige und meist abrupte Wechsel von Modernem und Verfallenem, von übermäßigem Reichtum und bitterer, erbärmlicher Armut, von Lärm und Stille, von übertriebener Sauberkeit und stinkendem, schlammigem Schmutz war einfach zuviel für mich.


  Teresa schien zu merken, daß ich allmählich immer müder wurde, denn sie führte mich schließlich zu einem Park, der wegen seiner gigantischen Mahagonibäume einen eigenartigen Reiz besaß. Dankbar warf ich mich an einer schattigen Stelle ins Gras. Der Schatten war nicht so kühl, wie ich erhofft hatte, aber wenigstens prallte hier die unbarmherzige Sonne nicht direkt auf uns herab. Teresa ließ sich dicht neben mir nieder – ich hätte sie berühren können, ohne den Arm richtig auszustrecken, aber obwohl meine Fingerspitzen sich nach dem Samt ihrer Haut sehnten, wagte ich es nicht.


  Wir hatten irgendwo eine Cantaloupe gekauft, das ist eine Art gelbe, warzige Melone, deren Geschmack sehr süß ist und zwischen dem einer Banane und einer reifen Nektarine liegt. Teresa teilte geschickt die saftige Frucht und reichte mir ein Stück.


  »Teresa…« begann ich. Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihr jetzt zu sagen, wie sehr ich sie mochte: irgendwann mußte sie es ja wissen, und jetzt, jetzt war der richtige Moment! Doch als sie mich mit ihren unschuldigen, warmen Augen ansah, brachte mein Mund etwas ganz anderes heraus, als ich hatte sagen wollen.


  »Der Park ist hier wunderschön.«


  »Ja«, sagte sie. »Ich bin gern hier. Er hat eine eigene Geschichte.« Ihre Stimme klang hell und rein wie ein Gebirgsquell, wie ein mondsilberner Wasserfall im ersten Morgengrauen. »Vor vielen Jahren gab es am Rand von Caracas eine große, alte Hacienda, die einem sehr reichen Mann gehörte. Er legte auf dem Gebiet dieses Gutes einen Park an, an dem er sehr hing, denn er liebte die Natur und hatte erkannt, daß die wachsenden Städte immer mehr davon verschlangen. Er fürchtete, daß seine Erben nach seinem Tod das Gelände an Bodenspekulanten und gewinnsüchtige Baufirmen verkaufen würden, denn Caracas wuchs damals wie heute sehr schnell. Deshalb hat er die Hacienda der Stadt vererbt, unter der Bedingung, daß dieses Gelände niemals bebaut werden darf. Seine Verwandten haben sich bestimmt geärgert, denn inzwischen ist die Stadt um den Park herumgewachsen, und diese Fläche ist ein Vermögen wert. Aber die Bewohner von Caracas sind dankbar für diese riesige Grünfläche, die ein wenig Schutz vor dem Lärm und den Abgasen des Straßenverkehrs bietet. Ich glaube, die meisten Leute halten Los Caobos für den schönsten Teil der Stadt. Ich ganz bestimmt.«


  Ich nickte zustimmend und wischte meine klebrigen Finger im saftigen Gras ab. Ich war müde und legte mich flach auf den Rücken.


  »Bist du böse, wenn ich jetzt zehn Minuten nichts sage, sondern einfach vor mich hindöse?« fragte ich.


  »Aber nein«, erklärte sie lachend. »Ich bin auch sehr müde, und ich merke das erst jetzt. Ich ruhe mich dann auch eine Weile aus.«


  Beruhigt starrte ich hinauf in das dichte Blätterdach, durch das man nur winzige Punkte des dunkelblauen Firmaments sehen konnte. Der Straßenlärm war fern, sehr fern …


  Ich mußte eingeschlafen sein, denn als ich auffuhr, war die Sonne ein ganzes Stück weitergewandert und stand im Westen dicht über den Hochhäusern am Rande des Parks.


  Teresa lag neben mir und schlief fest. Sie atmete ruhig und gleichmäßig, und im Rhythmus dazu bewegten sich ihre kleinen, fast kindlichen Brüste auf und ab.


  Lange starrte ich in ihr sanftes, schlummerndes Engelsgesicht, betrachtete ihre geschlossenen Augenlider mit den dichten, langen Wimpern, die süße Stupsnase und die jungfräulichen, ungeküßten Lippen, die leicht offenstanden und den unteren Rand zweier perlweißer Schneidezähne zeigten.


  Ein Mund, der zum Kuß einlud.


  Ich beugte mich über sie, und wie von selbst wanderten meine Lippen hinauf zu ihrer Stirn, um sie mit einem zarten Hauch zu berühren.


  Teresa fuhr hoch und starrte mich ängstlich an.


  »Eine… eine Fliege war auf deiner Stirn«, stotterte ich. »Ich habe sie weggewischt.«


  »Danke.« Ein wissendes Lächeln spielte um ihren Mund. Sie streckte ihre Hand aus, ganz langsam, und berührte mit einem Finger sanft meine Lippen. Ich war wie gelähmt, aber in diesem Moment wurde mir klar, daß sie meine Gefühle ahnte, mehr noch: daß sie vielleicht bereit war, sie zu erwidern.


  Unvermittelt sprang sie auf. »Ich muß sofort weg«, sagte sie eilig. »Es wird Abend! Mein Bus!« Sie lief ein paar Schritte, ich hastig hinterher, wollte sie halten – da lag sie plötzlich am Boden und krümmte sich!


  Sie mußte über eine hervorstehende Baumwurzel gestolpert sein.


  Sofort war ich bei ihr.


  Eine blutige Schramme zeichnete sich auf ihrem Unterschenkel ab; sie mußte sich ganz schön das Schienbein gestoßen haben. Mit beiden Händen umklammerte sie ihren Fuß und verzog schmerzhaft das Gesicht.


  Was jetzt?


  »Du …« sagte ich unbeholfen. »Ich bringe dich zu einem Arzt.«


  »Nein, nein«, wehrte sie heftig ab. »Es wird schon wieder gehen! Nur nicht zum Arzt… Hilf mir bitte zum Bus, ja?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich muß ganz sicher sein, daß du dich nicht ernsthaft verletzt hast, und daß du heil nach Hause kommst. Ich werde dich mit einem Taxi zurückbringen.«


  »Nein«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich komme lieber eine halbe Stunde mit zu dir. Dann werde ich dir zeigen, daß ich wieder laufen kann.«


  Ganz einfach hatte sie etwas beschlossen, das ich nicht einmal vorzuschlagen gewagt hätte! Zu mir! Mein Zimmer sollte durch ihre Gegenwart geschmückt sein! Ich würde hinterher alle Wände küssen, den Stuhl, auf dem sie sitzen, jeden Gegenstand, den sie berühren würde… Etwas ängstlich, weil ich nicht wußte, was weiter geschehen und wie ich mich verhalten sollte, winkte ich ein Taxi heran, das gerade am Rand des Parks vorbeifuhr. Erst hatte ich nie gewagt, Teresa zu berühren, und nun stand mir der Schweiß auf der Stirn, als ich ihr zum Wagen half. Mein Gewissen versetzte mir einen kräftigen Schlag in die Magengegend, weil ich, statt um Teresa besorgt zu sein oder wegen der Schmerzen Mitleid mit ihr zu haben, ihre Verletzung heimlich willkommen hieß, weil sie mir Anlaß bot, das geliebte Mädchen zu umarmen.


  Sie hatte einen sehnigen Arm über meine Schulter gelegt, und ich schob meine rechte Hand unter ihre Achselhöhle hindurch, um sie auf ihren untersten, deutlich spürbaren Rippen ruhen zu lassen. Sie war federleicht; ich hätte sie in diesem Griff eine ganz beachtliche Strecke tragen können.


  Ächzend kletterte sie in das Taxi; ich schob mich neben sie. Mit einer Hand streifte ich sanft ihr Stirnhaar. Sie lächelte mich dankbar an. »Martin …« sagte sie, und mir lief ein Frösteln den Rücken hinunter bis in die Kniekehlen. So hatte noch niemand meinen Namen gesagt… »Martin! Meine Eltern werden sich Sorgen machen, wenn ich zu spät nach Hause komme.«


  »Wissen sie nicht, wo du bist?«


  »Doch.« Ein schelmisches Lächeln trat auf ihre sanften Züge. »Vielleicht gerade deswegen.«


  »Kannst du nicht anrufen?« schlug ich vor.


  In ihr Gesicht trat ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. War sie beleidigt? Beschämt? Traurig? »Unser Stadtviertel ist ganz neu. Es ist noch nicht ans Telefonnetz angeschlossen«, erklärte sie fest. Ihre Worte paßten überhaupt nicht zu ihrer Miene. Dieser Zwiespalt gab mir ein Rätsel auf, das ich unbedingt ergründen wollte.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich komme nachher mit zu dir nach Hause. Deine Eltern sollen mich kennenlernen.«


  »Warum?« fragte sie ahnungslos.


  »Weil… weil sie kein Vertrauen zu einem Mann haben können, den sie gar nicht kennen. Sie werden immer Angst um dich haben, wenn sie wissen, daß du den ganzen Tag mit einem Fremden zusammen bist. Ich lege aber Wert auf ihr Vertrauen, Teresa.«


  »Danke«, sagte sie warm. »Aber heute bitte nicht. Vielleicht morgen.«


  Ich nickte. Ich wußte noch nicht, daß bei den Venezolanern »Manana« soviel bedeutet wie »irgendwann«, und »vielleicht Manana« – »niemals«…


  Kapitel 17


  Ihre Verletzung war zum Glück nicht ernst. Im Hotelzimmer hatte ich mir ihren Fuß angesehen und ein paar Umschläge gemacht. Die Schramme an ihrem Schienbein hatte längst aufgehört zu bluten und würde rasch verheilen. Als ich den Umschlag das letzte Mal wechseln wollte, hinkte Teresa mir in den Duschraum hinterher.


  Fasziniert beobachtete sie, wie ich das Wasser aufdrehte. »Darf ich auch mal?« fragte sie.


  »Natürlich. Warum nicht, wenn’s dir Spaß macht!« »Ha!« rief sie aus, als sie mit einer einzigen Drehung ihrer Hand einen Strahl Wasser produzierte. Dann lachte sie mit kindlicher Freude darüber, drehte die Dusche aus … an … aus … an … Ich konnte gar nicht begreifen, weshalb sie solch einen Spaß an dem kindlichen Spiel hatte.


  »Willst du vielleicht duschen?« schlug ich vor.


  Sie sah mich mit großen Augen an, in denen sich Erstaunen und Freude mischte. »Darf ich wirklich?«


  Ich nickte. Und schon fühlte ich mich mit bestimmter Hand aus dem Bad geschoben, hörte, wie der Schlüssel von innen umgedreht wurde. Gleich darauf lief die Dusche.


  Es dauerte lange. Unruhig lief ich im Zimmer auf und ab und versuchte, mir ihren nackten Körper vorzustellen, ohne daß es mir gelang. Ich hörte sie durch die Tür kichern und lachen, und ich beneidete jeden Wassertropfen, dem das Glück vergönnt war, über ihre wundervolle Haut zu perlen!


  Dann platschende Schritte auf den Fliesen, nach einer kleinen Ewigkeit. Minuten später kam sie heraus.


  Ihr Anblick machte mich einen Moment sprachlos. »Aber Teresa …« stotterte ich dann. »Du bist… du bist ja ganz naß!« Sie hatte sich nämlich nicht abgetrocknet, sondern einfach das Kleid über ihre nasse Haut gezogen. Es klebte überall, und wenn es nicht so häufig geflickt worden wäre, wäre es bestimmt fast durchsichtig gewesen. Deutlich zeichneten sich ihre kleinen, flachen Brüste mit den erigierten, spitzen Warzen ab, ihre Rippen, der leicht gewölbte Bauch und das dunkle Dreieck ihrer Scham. Ihr Anblick machte mich fast rasend, und zum erstenmal sah ich sie nicht als entrückte, auf einem hohen Podest stehende und anzubetende Unschuld, sondern als begehrenswertes Weib. Auch Leute, die noch schüchterner sind als ich, wären auf sie losgestürzt, und ich mußte mich mit aller Macht bremsen. »Deine Handtücher…« sagte sie. »Sie sind… so schön! So sauber und ordentlich. Ich habe es nicht gewagt…« Innerlich mußte ich lachen, während ich mein Gesicht krampfhaft ernst behielt und mit ihr schimpfte wie mit einem Kind. »Los!« sagte ich. »Trockne dich sofort ab! Du wirst dir den Tod holen. Die Handtücher gehören nicht mir, sondern dem Hotel, und sie sind zum Abtrocknen da! Nimm das hier und wickle dich darin ein – dein Kleid muß erst trocknen!« Ich hatte das Laken vom Bett gerissen und hielt es ihr hin. Zögernd griff sie danach und verschwand wieder im Bad.


  »Bin gleich zurück!« rief ich ihr durch die geschlossene Tür zu, weil mir ein Gedanke gekommen war. Ich konnte sie unmöglich mit dem nassen Kleid nach Hause schicken, und ich wollte ihr auch nicht anbieten, bei mir zu übernachten, weil ich befürchtete, daß sie dann nein sagen würde. Mehr noch – vielleicht hielte sie das für typisch männliche Aufdringlichkeit und bekäme Angst vor mir, würde ihren Job kündigen und sich nie wieder sehen lassen …


  Ich erinnerte mich daran, zwei Straßen weiter einen kleinen Laden gesehen zu haben, in dem es modische Kleider zu kaufen gab. Ich würde einfach das erste beste nehmen, von dem ich meinte, daß es paßte – Hauptsache, sie kam damit nach Hause, ohne sich zu erkälten.


  Das Geschäft hatte natürlich schon geschlossen – ich hatte mich eigentlich auf Puerto Rico, Haiti und Jamaika daran gewöhnt, ohne Ladenschlußzeit immer irgendwo einkaufen zu können, aber hier bereitete mir diese Regelung, die ich bisher für eine typisch deutsche Unart gehalten hatte, wieder einigen Ärger.


  Ich blickte angestrengt durch die Tür und entdeckte im Hintergrund einen Lichtschimmer.


  »He!« rief ich und trommelte gegen die Glasscheibe. Gleich darauf erschien eine Frau von etwa Mitte Dreißig und öffnete mit einem kräftigen Ruck die Tür.


  »Was wollen Sie?« fragte sie laut und unwirsch.


  »Ich … ich bin in einer Notlage«, stammelte ich verunsichert. Wie konnte ich die Situation erklären, ohne daß sie verfänglich wirkte? »Ich bin Ausländer, und eine Bekannte hat mir ein Mädchen vermittelt, das … «


  »Zur Sache. Ich habe Feierabend«, brummte die Frau und machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen.


  »Sie ist ganz naß!« rief ich eilig.


  Die Frau streckte den Kopf heraus und sah mich neugierig an. »Naß? Wie ist denn das passiert?«


  Ich atmete auf. »Meine Fremdenführerin stammt aus einer armen Familie und hat wohl noch nie eine Dusche gesehen. Sie hat sich bei einem Sturz eine… eine Wunde zugezogen, und als ich die verbinden wollte, nahm ich sie mit auf mein Hotelzimmer, und… und da spielte sie an den Armaturen im Bad herum und ist dabei naß geworden.«


  »So, so, eine Wunde nennt man das heute«, sagte die Frau, und ihr Gesicht wurde etwas freundlicher. »Und was kann ich bei der Sache tun?«


  »Ich brauche ein Kleid«, erklärte ich. »Ich kann das Mädchen doch nicht so naß nach Hause schicken. Bitte verkaufen Sie mir eins.«


  Stumm öffnete die Frau die Ladentür und winkte mich herein. Während sie Licht machte, schüttelte sie den Kopf. »Wahrscheinlich meinen Sie es auch noch ehrlich«, murmelte sie. »So eine dumme Geschichte kann man gar nicht erfinden. Kauft der Kerl einem Mädchen ein Kleid, damit sie nach Hause gehen kann! Jeder normale Mann würde ihr ein Kleid kaufen, damit sie bleibt!«


  »Sie ist keine … keine …« Ich wollte sagen, sie sei keine Hure, aber ich brachte dieses Wort im Zusammenhang mit Teresa nicht über die Lippen – auch nicht, um es zu verneinen. Statt dessen beschrieb ich der Frau mit ausführlichen Worten Teresas Größe und Figur. »Mann«, sagte sie. »Sie sind bestimmt in das Mädchen verknallt! Die Glückliche … Kommen Sie her, ich habe da etwas Passendes. Wenn es zu groß ist, tauschen Sie es halt morgen um – für einmal wird’s reichen. Bin neugierig auf die Kleine.«


  Sie zeigte mir ein abscheuliches, blutrotes Kleid mit blauen und gelben Tupfen. Es hatte einen recht tiefen Ausschnitt – zu tief für Teresa. Außerdem war es im unteren Teil plissiert, und das ist meiner Meinung nach nur etwas für alte Frauen, die »Kleines Mädchen« spielen und durch die Falten in ihrem Rock nur von den Falten in ihrem Gesicht ablenken wollen, ich konnte das Kleid nicht länger als zwei Minuten ansehen, ohne daß mir die Galle in den Hals stieg.


  »Der Ausschnitt«, erklärte ich, »ist sehr ungünstig. Sie wird sich damit nicht auf die Straße wagen … aber da!« Meine Augen waren auf ein schneeweißes, hochgeschlossenes, aber trotzdem luftiges Kleid gefallen, das im Hintergrund des Ladens hing. »Das da … das müßte ihr passen!« Ich konnte mir Teresa sehr gut darin vorstellen. Schneeweiß auf ihrer glatten Zimthaut. Der hohe Kragen, der sich eng, aber dehnbar um ihren schlanken Hals legen würde, müßte ihre kindlich-schmächtige Erscheinung geradezu betonen …


  Ich schaute nach dem Preis und schrak zusammen.


  Die Frau hatte meine Reaktion bemerkt und kam näher. Ich spürte deutlich ihren warmen Atem auf meiner Schulter, und ich bekam auf einmal ein prickelndes Gefühl in der Magengegend.


  »Der Preis … nun, ich habe nicht ganz soviel Geld bei mir«, gestand ich ein. »Außerdem weiß ich nicht sicher, ob es ihr passen wird.«


  »Ihrer Beschreibung nach müßte sie etwa meine Größe haben«, sagte die Verkäuferin. »Stimmt’s?«


  »Nun, ja … « gab ich zu. »Allerdings oben herum … ich meine, sie ist da nicht so prächtig ausgestattet wie Sie.«


  »Oh, danke.« Sie lächelte. Eigentlich hatte ich das gar nicht als Kompliment gemeint, sondern höchstens versucht, eine Tatsache möglichst höflich auszudrücken. Schließlich schwärme ich für kleine Busen – je knabenhafter, desto erregender für mich, aber das wollte ich dieser fremden Frau natürlich nicht auf die Nase binden. »Ich ziehe es einmal an«, meinte sie. »Dann können Sie sehen, wie es wirkt, Señor.«


  Auf einmal sagte sie keine Silbe mehr von ihrem Feierabend. Sie verschwand in einer Umkleidekabine, während ich mich weiter in der Boutique umsah. Hier gab es eine ungeheure Menge herrlichster Sachen, und ich wußte gar nicht, woher sie den Ladenhüter geholt hatte, den sie mir zuerst andrehen wollte. Bestimmt versuchte sie schon seit Jahren, diesen Fetzen bequem loszuwerden!


  Ich war so in Gedanken vertieft, daß ich erst gar nicht merkte, wie die Frau zurückkam. Plötzlich stand sie neben mir.


  »Na?« fragte sie und drehte sich einmal um sich selbst. »Señora«, sagte ich. »Dieses Kleid … es steht Ihnen wunderbar! Ich … ich würde es gern kaufen, muß Ihnen aber ehrlicherweise gestehen, daß ich mich wundere, weil Sie es nicht für sich selbst behalten möchten.«


  Sie lachte. »Man merkt, daß Sie Ausländer sind. Die muffigen Männer hier verstehen einfach keine Komplimente mehr zu machen! Die Zeiten des galanten, feurigen Venezolaners gehören wohl der Geschichte an. Aber … Sie haben recht. Manchmal könnte ich meinen eigenen Laden leerkaufen, und es fällt mir schwer, daran zu denken, daß ich vom Verkaufen leben muß. Also – nehmen Sie das Kleid?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Jetzt, wo sie es trug, sah es noch herrlicher aus, und ich war mir sicher, daß es Teresa passen würde – passen mußte. »Mir fehlen ein paar Bolivars am Preis«, erklärte ich. »Dreiviertel kann ich anzahlen, und wenn ich Ihnen meinen Paß zeige und verspreche, morgen den Rest zu bezahlen …?«


  Sie lächelte. »Eigentlich wollte ich morgen den Preis herabsetzen – für eine Art Ausverkauf«, meinte sie. Ihr Gesicht war so dicht vor meinem, daß ich Herzklopfen bekam. »Zufällig wollte ich es genau um ein Viertel billiger verkaufen.«


  Meine Augen hefteten sich auf ihre Lippen, die da gerade so nett gelogen hatten. Das Gesicht drängte sich mir entgegen, und ich spürte, daß sie einen Kuß wollte. Ihre Lippen öffneten sich leicht, ich starrte sie an, war nur noch Millimeter davon entfernt…


  Nein, nein, nein!


  Teresa – wie kann ich dich denn betrügen? Und schon der Gedanke, daß ich eine andere Frau küssen könnte, ist Verrat an unserer frischen, zarten Liebe…


  Ein wenig zu abrupt wandte ich mich ab. Wortlos verschwand die Frau wieder in der Umkleidekabine. Ich sah ihr nach.


  Hatte ich sie enttäuscht? Würde sie mir das Kleid jetzt nicht billiger lassen? Bange geworden starrte ich auf die Tür, hinter der sie verschwunden war. Na wenn schon, dachte ich. Wenn ich sie geküßt hätte – nicht auszudenken! –, wäre mir der Preis zu hoch erschienen, und ich hätte es ewig bereut. Nein, Teresa, unsere Liebe bringe ich nicht in Gefahr… Unsere Liebe! Wie selbstverständlich ich diese sich anbahnende zarte Beziehung schon so nannte! Dabei wußte ich doch gar nicht, ob Teresa überhaupt etwas von meinen Gefühlen ahnte…


  Die Frau kam zurück und hielt mir das Kleid entgegen. »Nehmen Sie. Sie sind wirklich der Gentleman, für den ich Sie hielt.«


  Ich kramte nach meiner Brieftasche.


  »Oh, nein«, wehrte die Frau ab. »Das Kleid ist ein alter Ladenhüter, und…«


  » … und Sie müssen von diesem Laden leben«, unterbrach ich sie. »Ich gehe nicht eher hier weg, als bis ich bezahlt habe.«


  Es war schon lustig, daß ich jetzt darum feilschen mußte, überhaupt bezahlen zu dürfen, während sie mich erst nicht einlassen wollte und dann versucht hatte, mir ihre scheußlichste Ware anzudrehen. »Ich begreife das nicht, Señora«, sagte ich ehrlich.


  »Hm«, meinte sie und betrachtete mich mit großen Augen. »Ich beneide Ihre kleine Freundin, bestimmt. Es gibt nicht viele Männer wie Sie.«


  Ich fühlte, daß ich rot wurde, und legte mein Geld auf den Ladentisch.


  Verkehrte Welt! dachte ich beim Hinausgehen. Was war denn an mir Besonderes? Ich war doch noch immer derselbe Martin Renz, der mit grauem Beamtengesicht täglich ins Versicherungsamt marschierte, oder? Auf einmal wurde mir klar, daß dieser Gedanke für mich unerträglich geworden war. Nie wieder! schwor ich mir und ballte meine linke Faust in der Hosentasche.


  Kapitel 18


  Teresa schlief, als ich ins Hotelzimmer zurückkam. Der Tag mußte sehr erschöpfend für sie gewesen sein. Vorsichtig legte ich das Kleid über eine Sessellehne und beugte mich über die kleine, in das Laken gehüllte Gestalt. Wie süß sie doch war! Ruhig und gleichmäßig bewegte der Atem ihren zarten Körper. Ich weiß nicht, wie lange ich sie so angestarrt habe.


  Schließlich überlegte ich, ob ich sie wecken sollte, um ihr das Kleid zu zeigen. Aber nein … sie lag so friedlich da! Wie konnte ich nur ihren Schlaf stören wollen! Die ganze Nacht würde ich jetzt neben ihr sitzen bleiben und sie betrachten, bis ich jedes Fleckchen sichtbare Haut, jedes einzelne Haar auswendig kannte!


  Aber nach einer Weile wurde ich doch müde, und ich beschloß, neben ihr zu schlafen. Ich schlich ins Bad und wusch mir den Staub des Tages ab. Anschließend kleidete ich mich vollständig wieder an, damit Teresa nicht erschrak, wenn sie neben mir aufwachte. Mir lag unendlich viel daran, sie mit einer zarten Behutsamkeit zu erobern, wie sie, glaube ich, nur den wahrhaft Verliebten eigen ist.


  Ganz vorsichtig legte ich mich auf den schmalen Platz neben ihr.


  Ich ließ eine kleine Lampe an, damit sie sich sofort im Zimmer orientieren konnte, falls sie wach wurde.


  Ich konnte nicht einschlafen und starrte zur vergilbten Decke hoch, zählte die Sekunden. Irgendwann bewegte Teresa sich, und ich glaubte schon, sie würde aufwachen, aber sie behielt die Augen geschlossen, murmelte etwas Unverständliches und – legte ihren Kopf auf meinen Arm!


  Von nun an wagte ich nicht mehr, mich zu rühren. Minuten später begann mein Oberarmmuskel zu schmerzen, aber selig genoß ich diesen Schmerz, wünschte mir mehr davon, wollte, daß er ewig an dauerte – war es doch Sie, die ich da spürte! Mir fiel ein, daß ich einmal in einer Zeitschrift von einer ähnlichen Situation gelesen hatte: ein Mädchen hatte in den Armen ihres Geliebten geschlafen, und er hatte sich nicht gerührt, obwohl sein Arm allmählich taub wurde, und als er am nächsten Tag den Arm nicht bewegen konnte, ging er zum Arzt, der dann feststellte, daß ein Nerv abgeklemmt war. Eine irreparable schlaffe Lähmung! Teresa … Ich werde mich nicht bewegen, werde deinen Schlaf nicht stören – selbst wenn ich das gleiche Schicksal erleiden sollte. Für dich! Gäbe es einen größeren Beweis meiner Liebe zu dir? Genau in diesem Augenblick klopfte es an der Tür. »Moment!« zischte ich und zog den Arm behutsam unter Teresas Kopf fort, damit sie nicht wach wurde. Sie stöhnte einmal leise und schlief weiter.


  »Was ist?« zischelte ich, als ich die Tür öffnete. Vor mir stand der Nachtportier.


  »Señor Renz«, sagte er. »Schnell, Telefon!«


  Telefon? Wer konnte mich hier anrufen? Wer wußte, daß ich hier war? Höchstens die Leute vom Reisebüro – oder Pilar! Die ich jetzt nicht gebrauchen konnte, und ich hoffte inständig, daß sie es nicht war.


  Sie war es auch nicht. Eine aufgeregte fremde Männerstimme tönte mir aus dem Hörer entgegen, und ich verstand zunächst kein Wort. Hin und wieder entdeckte ich ein in beschwörendem oder schimpfendem Ton gebrauchtes »Musiú«, und es dauerte eine Weile, bis ich endlich zu Wort kam.


  »Wer ist da überhaupt?« warf ich ein.


  Er wurde ruhiger. »Alvarez-Blanco. Vater von Teresa. Wo ist meine Tochter?«


  »Ruhig, ruhig«, sagte ich und meinte damit mich selbst genausoviel wie ihn. »Ich erkläre alles. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie ist gestürzt und hat eine kleine, ungefährliche Fußverletzung. Ich habe ihr gesagt, sie soll zu Hause anrufen, aber…«


  »Dumm von Ihnen, Musiú. In den Ranchos gibt es kein Telefon…«


  »Ranchos?« wiederholte ich. Ich wußte überhaupt nicht, worum es sich dabei handelte.


  »Hat sie Ihnen vielleicht etwas anderes vorgegaukelt?« »Nein«, sagte ich fest und hatte dabei das Gefühl, sie verteidigen zu müssen. »Teresa hat mir nie gesagt, wo sie wohnt, und sie hat nie zugelassen, daß ich sie nach Hause begleite. Ich weiß nicht, warum.«


  »Sie schämt sich wohl.«


  Er schwieg. Ich wußte immer noch nicht, was er meinte. »Sind Sie noch dran?« fragte ich schließlich.


  »Ja. Lieben Sie meine Tochter?« Die Frage war so überraschend, daß ich einen halben Schritt zurückwich.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Pause.


  Dann: »Wenn Sie sie nicht lieben … tun Sie ihr nicht weh. Sie hat von Ihnen erzählt. Viel erzählt. Mit feuchten Augen. Sie … Sie … sind der erste Mann in ihrem Leben, für den sie etwas empfinden kann …«


  Weiter hörte ich gar nicht, was er sagte. Teresa! schrie meine innere Stimme. Teresa, Teresa!


  »Musiú?«


  »J-ja. Ich bin noch da. Was sagen Sie? Mir war nur einen Moment schwindlig…«


  »Ich sagte, sie hat es noch nicht überwunden«, tönte es aus dem Hörer. »Seien Sie behutsam.«


  »Sie hat nichts von mir zu befürchten, nicht das Geringste. Mein Ehrenwort darauf«, erklärte ich mit fester Stimme. »Sie ist eingeschlafen, und ich wollte sie nicht stören, sonst hätte ich sie mit dem Taxi nach Hause gebracht. Das hole ich morgen früh nach.«


  »Tun Sie es ihr nicht an«, hörte ich. »Ich glaube, sie schämt sich wirklich. Außerdem – die Ranchos sind gefährlich für Fremde.«


  »Was sind denn die … Ranchos?« erkundigte ich mich vorsichtig.


  »Ich hoffe, daß Sie das nie erfahren, Señor. Es tut mir leid, daß ich Sie gestört habe, aber Sie werden meine Besorgnis verstehen. Ich habe Vertrauen zu Ihnen.«


  Ich hörte, wie auf der anderen Seite eingehängt wurde. Fassungslos starrte ich den Hörer an.


  »Hallo!« rief ich. Vergebens. Die Leitung war stumm. Wie im Traum wandelte ich die Treppe zu meinem Zimmer hinauf – zu Teresa. »Sie liebt mich. Bestimmt!« flüsterte ich.


  Teresa saß auf dem Bett, hatte ängstlich die Beine an den Leib gezogen und starrte mit weit aufgerissenen, fast runden Augen zur Tür. Das um sie geschlungene Laken ließ sie wie ein elendes Häuflein Mensch erscheinen. »Martin…« flüsterte sie, als ich hereinkam.


  »Keine Sorge, Liebes«, sagte ich und merkte selbst nicht, daß ich damit einen anderen Grad der Vertrautheit ausdrückte, als sie es bisher von mir gewohnt war. »Dir geschieht nichts. Ich bin’s doch. Keine Angst.«


  Meine Worte schienen sie tatsächlich ein wenig zu beruhigen.


  »Ich war einen Moment eingeschlafen«, erklärte sie leise. »Ich habe so seltsam geträumt, aber ich weiß nicht mehr, was. Wie spät ist es?« Sie fuhr hoch.


  »Ruhig, ruhig«, erklärte ich. »Deine Eltern sorgen sich nicht mehr. Dein Vater hat hier angerufen.«


  »Mein Vater…? Oh, ich habe zu Hause gesagt, wo du wohnst. Er … er muß über eine Stunde zum nächsten Telefon laufen.«


  Ungläubig starrte ich sie an. »Es gibt kein Telefon bei euch… in den Ranchos?«


  Sie zuckte zusammen. »Er hat’s also gesagt«, jammerte sie, und plötzlich traten Tränen in ihre Augen. Tränen, die mich tief im Innersten rührten, besonders, weil ich ihren Grund nicht kannte.


  »Teresa …« sagte ich hilflos und tröstend zugleich. »Weine nicht. Er hat gesagt, du schämst dich. Weshalb schämst du dich? Vor wem? Vor mir etwa? Das darfst du nicht, bitte!«


  Sie schluchzte noch eine Weile vor sich hin, bis ich mich neben sie setzte und ihr beschwichtigend über das Haar strich. Ihr Gesicht war voller Tränen. Langsam näherten sich meine Lippen ihren Wangen und küßten die salzige Flüssigkeit fort. »Teresa…« hauchte ich. »Wer du auch bist, woher du auch kommst, wo du auch lebst – du darfst dich nicht vor mir schämen. Te quiero… ich liebe dich.« Mit einem lauten, herzzerreißenden Schluchzer warf sie ihre bebenden Arme um mich und barg ihr Gesicht an meiner Brust. An ihren zuckenden Bewegungen und der Feuchtigkeit auf meinem Hemd merkte ich, daß sie sich dem Genuß des hemmungslosen Weinens hingab.


  Ich ließ sie eine Weile gewähren, ohne sie weiter zu trösten zu versuchen, denn ich wußte, daß diese Tränen ihr aus irgendeinem Grund guttaten. Das war kein Weinen vor Schmerz, Angst oder Scham – das war eher ein erleichtertes, fast glückliches Weinen … Besänftigend, liebevoll, noch zaghaft strichen meine Hände abwechselnd über ihr Haar und ihren warmen, gekrümmten Rücken.


  »Teresa…«


  Sie griff nach einem Zipfel des Bettlakens und putzte sich die Nase.


  »Das darfst du nie wieder sagen«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme. »Ich bin aus den Ranchos, gehöre zu den ärmsten der Armen, und du… ein reicher Musiú…« »Erstens bin ich überhaupt nicht reich, und zweitens will ich jetzt endlich einiges wissen!« schimpfte ich. »Was ist ein Musiú, und was sind die Ranchos? Wie soll ich dich verstehen, wenn du in Fremdwörtern redest?«


  Sie putzte sich die letzten Tränen aus dem Gesicht. »Musiú«, sagte sie, »nennen wir eigentlich jeden Fremden, aber auch dumme Einheimische, die sich wie Fremde benehmen. Halt die Leute, die sich nicht unseren Sitten anpassen … Es ist aber kein Schimpfwort.« Eine Pause, ein verkrampftes Zögern. »Und… Ranchos… das sind die Vorstädte… die… die Hütten aus Obstkisten, alten Kanistern und Wellblech. Ranchos – das ist ein Schimpfwort. Ja, und da wohne ich … in all dem Dreck und Gestank! – Jetzt mußt du mich hassen!«


  Mit einem Ruck machte sie sich frei und starrte mich feindselig an. Ich wollte besänftigend ihren Arm streicheln, aber sie zuckte zurück.


  »Teresa…« flüsterte ich beschwörend. »Ja, ich bin ein Musiú, und ich weigere mich, die Sitten dieses Landes unkritisch zu befolgen. Ich … ich liebe ein Mädchen aus den Ranchos, und ich bin stolz darauf. Und ich bin glücklich, wenn sie sagt, daß sie auch mich liebt.« Fassungslos riß sie ihre Augen auf.


  »Martin! Du … du liebst mich… trotzdem…? So wie ich … bin …?«


  »Anders kann ich mir die wahre Liebe gar nicht vorstellen«, erklärte ich fest. Ich strich ihr erneut über das wunderschöne Haar und blickte tief in ihre feucht glänzenden Augen, in denen ich jetzt so viel Glück sah. Mein Gesicht war ganz dicht vor ihrem. Mit klopfendem Herzen näherte ich meine Lippen ihrem Mund und küßte sie. Oh, wie selig war ich in diesem Moment, da ich zum erstenmal die ersehnten Lippen berührte, den berauschenden Nektar der Liebe in mich aufnahm, der meinen ganzen Körper ausfüllte! Warm, noch zögernd, drängte sie sich an mich, und voller Glück fühlte ich diesen Leib, den ich bald, vielleicht noch nicht heute, aber doch irgendwann in nächster Zeit, besitzen würde, so wie ich jetzt schon ihre Seele besaß, ihr ganzes Fühlen und Denken!


  Sie hätte mir nicht zu sagen brauchen, daß dies ihr erster Kuß war. Ich fühlte es auch so: dieses Unbefangene, dieses vorsichtige Suchen, dieses ängstliche und doch liebevolle Nachahmen all dessen, was ich selbst tat – so ergeben, so abwartend küßte keine Frau, die die Freuden der Liebe bereits gekostet hatte. Glücklich schaute ich ihr ins Gesicht, und wir schwiegen uns lange an, während unsere Seelen miteinander verschmolzen, und wir merkten nicht, daß die Minuten in Stunden übergingen und die Nacht verrann …


  Kapitel 19


  Ein Meer verfallener, notdürftiger Hütten aus Brettern, Benzinkanistern, alten Reklameschildern (TRINK COCA-COLA/CERVEZA CARACAS/… wer CHRYSLER fährt, fährt nie verkehrt!), Obstkisten. Verfilzte, löcherige Wolldecken oder Plastikplanen anstelle von Türen. Hunde aller Rassen, durch ihren Schmutz kaum von den Kindern zu unterscheiden. Staubige Wege, bedeckt vom Kot der Kinder und Hunde im gleichen Maße. Dreck und Gestank überall. Hitze, sengende Hitze, nirgends ein Schatten. Niemand machte sich die Mühe, die Fliegenschwärme, die sich auf den Gesichtern der Leute niederließen, zu verjagen. Armut ist lästiger als Fliegen. Feindselige Blicke verfolgten mich, und ich kam mir vor, als ginge ich auf wackeligen Stelzen.


  Die Ranchos!


  Teresa ging neben mir, hielt mich schützend an der Hand. Mit ihrem neuen, weißen Kleid, das sie wie ein Engel erscheinen ließ, wirkte sie hier ebenso fremd wie ich. Sie hatte den Kopf zu Boden gesenkt vor Scham, denn hier wohnte sie, inmitten von Zehntausenden heruntergekommener oder nie hochgekommener Existenzen: eine reine, frische Blüte auf einem Müllhaufen.


  Irgendwo ragte ein schlichtes Wasserrohr aus dem Boden, und ein paar Frauen, denen man ansah, daß sie im Leben schon mehr getragen hatten als die paar Wassereimer, die sie jetzt schleppten, zankten sich um die Reihenfolge in der Warteschlange davor.


  Plötzlich war mir überdeutlich klar, weshalb Teresa so begeistert von der Dusche im Hotel gewesen war! Dies hier war wohl die einzige Wasserquelle des Viertels, und wie viele Menschen mußten sich darin teilen, während anderswo das Wasser ungenutzt durch den Abfluß ging! Unwillkürlich drückte ich Teresas Hand fester, und sie sah mich lächelnd an. Ich wußte, daß sie meine Empfindung auch ohne Worte verstand.


  »Da vorn!« sagte sie und zeigte auf eine Hütte, die sich äußerlich von den anderen durch eine ordentliche, fast stabil zu nennende Konstruktion abhob. »Da wohne ich. Das ist der Laden meiner Mutter.« In stillem Einvernehmen beschleunigten wir beide gleichzeitig unsere Schritte.


  Auch von innen bestätigte die Hütte den ordentlichen, für diese Gegend erstaunlich sauberen Eindruck. Die vordere Hälfte des Gebäudes wurde von dem kleinen Laden eingenommen, in dem die Theke wohl gleichzeitig als Eßtisch der Familie dienen mochte. Eine rundliche, freundlich schauende Frau begrüßte uns und riß dann entsetzt die Augen auf.


  »Teresa!« rief sie und warf die Hände hoch. »Das Kleid! Das Kleid! Sofort bringst du es zurück! Das können wir uns doch nie leisten!«


  »Mama!« jammerte Teresa. »Hör’ zu, Mama. Dies ist der Musiú, von dem ich erzählt habe. Señor Renz. Er hat mir das Kleid geschenkt. Mama! Wirklich!«


  Die Frau, Teresas Mutter, schwieg fassungslos. Dann prüfte sie sorgfältig mit ihren Fingern die Nähte und das Material.


  »Einwandfreie Arbeit!« rief sie begeistert aus. »Kaum zu glauben – dieser Stoff! Wo haben Sie es machen lassen?« »Ich habe es fertig gekauft«, erwiderte ich belustigt. »Es war nicht teuer. Paßt es nicht wunderbar?«


  »Nun, es ist etwas lang«, sagte sie fachmännisch. »Aber vielleicht wächst unsere Teresa noch ein paar Zentimeter… Sie meinen, nicht teuer? Für Sie vielleicht, Señor. Wir haben hier ganz andere Begriffe von Geld, obwohl wir mit unserem kleinen Laden hier schon zu den reicheren Leuten zählen. Wir haben sogar einen Fernsehapparat, damit Teresas fünf kleine Geschwister etwas lernen können!«


  Der Stolz in ihrer Stimme war nicht zu überhören, und deshalb ließ ich die Behauptung, man könne vom Fernsehen etwas lernen, auf sich beruhen.


  »Aber – bitte setzen Sie sich doch, Señor. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken kann. Teresa brauchte wirklich ein neues Kleid, und wir haben schon eine Weile dafür gespart.«


  Ich war verlegen. Dieser schlichte Satz hatte mir mehr als alles andere gezeigt, wie sehr diese Leute unter ihrer Armut litten. In mir stand der Entschluß fest, daß ich mehr tun würde, als Teresa hier herauszuholen – wenn ich konnte, würde ich versuchen, ihrer ganzen Familie zu helfen.


  Es kamen Kunden in den Laden. Teresas Mutter mußte sich um sie kümmern, und deshalb winkte mich Teresa zum hinteren Teil des Raumes, wo eine kleine Tür nach nebenan führte. »Mama …« sagte sie schlicht. »Ich …


  Señor Renz und ich unterhalten uns ein klein wenig.« Ihre Mutter nickte, als wollte sie sagen, sie verstehe schon, daß junge Liebende am liebsten miteinander allein sind…


  Der kleine Raum, den wir betraten, war leer. Der Boden war von Matratzen bedeckt, und in der Ecke stand ein Monstrum von Fernseher, eine Riesenkiste mit einer winzigen Bildröhre. Bei uns in Europa hätte man das Ding gut an ein Heimatmuseum verkaufen können, dachte ich lächelnd, sagte aber nichts.


  »Hier wohnen wir also«, sagte Teresa und blickte verlegen zu Boden. »Hier schlafe ich, und hier schlafen auch meine Eltern und meine Geschwister, und manchmal auch Verwandte, die uns besuchen. Dann wird’s entsetzlich eng. Aber setz’ dich doch.«


  Wir ließen uns beide gleichzeitig auf eine der Matratzen nieder. Trotz der spartanischen Einrichtung war der Raum ordentlich und sauber, das sah ich auf den ersten Blick.


  »Ich weiß jetzt, warum du dich geschämt hast, Teresa«, sagte ich. »Ich … ich habe mir alles anders vorgestellt. Glaub’ mir, deine Scham ist… nun, ich meine, Armut ist keine Schande!« Ich blickte ihr ins Gesicht, um festzustellen, ob meine stotternd hervorgebrachten Worte wirkten, aber sie starrte mich unbewegt an. »Teresa! Ich bin froh, daß du mir erlaubt hast, mit dir hierherzukommen. Aber – ich … ich … ach, Teresa, willst du meine Frau werden?«


  Der Satz war mir ganz plötzlich herausgefahren, überraschte mich beinahe selbst, denn ich hatte ihn in dieser Situation bestimmt nicht sagen wollen. Später, vielleicht. Nein, bestimmt! Wir waren beide in gleichem Maße erschrocken und starrten uns an. Nach einer entsetzlich langen Sekunde sprang sie neben mich, umschlang mich mit heißen, bebenden Armen und preßte ihr Gesicht an meine Schulter. Diese Geste war das schönste Ja, das ich mir vorstellen konnte.


  »Martin …« sagte sie, als sie sich von mir löste, um mir überglücklich in die Augen zu schauen. »Martin … wie wundervoll! Ach, ich bin noch nie so glücklich gewesen! Ich kann es einfach nicht glauben… Wir kennen uns erst drei Tage! Es geht so furchtbar schnell!«


  »Liebe auf den ersten Blick«, flüsterte ich, so daß es durch den Lärm von nebenan, wo ihre Mutter mit einer Kundin um den Preis einer Packung Babynahrung stritt, kaum zu hören war.


  Teresa lächelte. »Bei mir auch! Aber … Martin … ich habe das Gefühl, daß unsere Liebe ewig dauern wird. Und gemeinsam werden wir gegen alle Schwierigkeiten kämpfen, ja?« Ich wußte, daß sie mein wortloses Kopfnicken so ernst nahm wie jeden heiligen Eid. »Sieh mal«, fuhr sie fort, und ihre Stimme klang plötzlich sehr vernünftig und erwachsen. »Du bist Ausländer – das ist das erste Problem. Daß wir ein Jahr mit der Hochzeit warten müssen, weil ich noch nicht volljährig bin, zählt eigentlich nicht. Was ist schon ein Jahr in einem ganzen Leben! Aber… ich würde gern mit dir in deine Heimat ziehen, auch ohne daß ich weiß, wie es dort aussieht. Wenn ich nur bei dir sein darf, werde ich glücklich sein, das weiß ich … «


  »Teresa … Liebste …« versuchte ich ihr zu widersprechen. Sie legte mir zwei süße Finger auf die Lippen. »Aber da ist noch meine Familie«, fuhr sie fort. »Das zweite Problem. Nicht, daß du denkst, mir würde irgendwer in Dinge der Liebe hineinreden … nein, meine Eltern lieben mich so sehr, daß sie zu meiner Entscheidung ja sagen werden. Bestimmt. Aber weißt du, wir arbeiten alle sehr hart, nicht nur für das tägliche Brot, sondern um Geld zu sparen. Eines Tages werden wir eine richtige Wohnung in der Stadt beziehen können, wo uns niemand kennt. Es wird natürlich nicht so vornehm sein wie die Villa der reichen Leute, bei denen meine älteste Schwester arbeitet und wohnt, aber…«


  Ich umarmte sie. »Gemeinsam schaffen wir es. Alles. Wir werden viel darüber reden müssen, aber nicht jetzt. Bitte.«


  Unsere Lippen fanden sich zu einem warmen, innigen Kuß. Ihr Körper bebte und zuckte, drängte sich plötzlich mit einem heißen Verlangen an mich heran, wie ich es bei ihr noch nicht erlebt hatte. Ich vergaß die Geräusche von nebenan, vergaß, daß uns nur eine dünne Bretterwand von einem Verkaufsraum voller Kunden trennte, ich sah und fühlte nur Teresa, Teresa, Teresa!


  Wie von selbst fuhren meine Hände hinter ihr streichelnd auf und ab, wühlten in ihrem Haar, liebkosten und erforschten ihren Körper, dessen Jungfräulichkeit mir aus jeder Pore entgegenströmte, und warm und sehnsuchtsvoll taten ihre Hände es meinen nach. Zum erstenmal betastete ich ihre Brüste, noch durch das reine, weiße Kleid hindurch, Brüste, auf denen noch nie die Hand eines Mannes geruht hatte, Brüste, so klein und zart und unschuldig…


  Sie strich mit einer Hand behutsam über meine Hose, die sich deutlich gewölbt hatte, ohne daß es mir selbst aufgefallen war.


  »Ich habe ganz schreckliche Angst. Davor«, hauchte sie.


  Behutsam küßte ich ihr Gesicht, und es gab keine Stelle, die ich dabei ausließ – die warmen, festen Augenlider, die süßen, nachgiebigen Flügel ihrer Stupsnase, und immer wieder ihre suchenden, sehnsüchtigen Lippen. Längst kannte ich die perlglatte Reihe ihrer Zähne, die heiße, verlangende Feuchtigkeit ihrer gelehrigen Zunge… »Hab Vertrauen. Es geschieht dir nichts«, flüsterte ich. »Keine Angst, mein Kind, mein Mädchen, mein Stern – meine süße, kleine Heilige …« Sie zuckte bei diesem Wort, das sie offenbar mißverstand, leicht zusammen, nahm aber mein entschuldigendes Streicheln an. »Irgendwann wird es geschehen«, sagte sie leise, mit seidiger Stimme. »Ich will Kinder von dir haben, alle meine Kinder!« Und nach einer kleinen Pause fügte sie entschieden hinzu: »Jetzt! Jetzt soll es sein, bevor meine Angst immer größer wird und sich verhärtet…jetzt… oh, ich liebe dich, ich bin ganz tapfer …« Sie unterstrich ihre Worte, indem sie mit ungeschickten Fingern meine Hose öffnete. Ein Feuersturm durchraste mich bis in die letzten Haarspitzen, als ihre magere Hand darin herumtastete und ihn, meinen ständigen Begleiter, mein zweites, nein jetzt mein einziges Ich berührte, das steife Fleisch hervorholte, von allen Seiten betrachtete … »Sieht gar nicht so böse aus«, hörte ich wie aus weiter Ferne, als sie sich darüberbeugte und einen ganz zarten, aber unvergeßlich liebevollen Kuß auf die in Vorfreude bebende Spitze drückte.


  »Tut es weh?« Mit ängstlichem Gesicht hob sie schüchtern den Saum ihres Kleides. Meine Hände fuhren in zärtlichen Kreisen an ihren Beinen empor, verweilten hier und da liebkosend, zogen sich wieder zurück … Teresa legte sich ergeben auf den Rücken, nahm meine Liebkosungen entgegen, und langsam, langsam löste sich die ängstliche Verspannung aus ihr, sie wurde schlaff wie eine schnurrende Katze, reagierte auf meine Bewegungen … Durch das Kleid spürte ich die deutlich hervorstehenden Brustwarzen, ihre Hand fuhr streichelnd und fordernd an meinem Glied auf und ab, mit dem sie längst Frieden und Freundschaft geschlossen hatte. Ich griff behutsam wieder unter ihr Kleid, und meine Bewegung hatte absolut nichts Obszönes an sich, als ich jetzt ganz langsam ihr Höschen herunterzog. Ich blickte ihr noch einmal fragend in die Augen, weil ich wissen mußte, ob sie es auch wirklich wollte, und las dort mehr als nur Zustimmung: es war ihr heißer Wunsch, ihr brennender Durst nach der Vereinigung, nach dem höchsten Zeichen unserer Liebe! Es erregte mich ganz besonders, wie sie in ihrem weißen Kleid dalag, und diese Farbe unterstrich irgendwie ihre Jungfräulichkeit. Meine Finger tasteten sich vor in eine Gegend, die noch kein Mann je erforscht hatte, und als ich diese süßesten aller Lippen berührte, als meine Finger sanft über ihr seidiges, sehr spärliches Haar strichen, welches meine Augen bisher noch nicht gesehen hatten, da ging ein Beben durch ihren ganzen Körper, und ich hörte sie wohlig seufzen.


  Ich überlegte, wie ich nun in sie dringen konnte, ohne ihr dabei weh zu tun, und ich mußte meine erwachte Gier ganz schön im Zaum halten, um mich nicht einfach auf sie zu werfen und in sie hineinzufahren! Ich setzte mich mit gekreuzten Beinen hin und zog Teresa langsam zu mir hoch. Ja, so mußte es gehen … Sie hielt ihre Augen geschlossen, hob ihren Kleidersaum an und drängte sich vorsichtig auf meinen Schoß, das Gesicht zu mir gewandt, die Beine weit um mich herumgelegt, so daß ihre Füße sich hinter meinem Rücken trafen. Sie legte seufzend den Kopf auf meine Schulter. Ich fühlte ihren raschen Atem an meinem Ohr. Behutsam tastete sich mein Glied zu ihrem weichen, warmen Geschlecht vor, ich streichelte ihr Haar und ihren Rücken, und unsere Körper begannen sich in einer leichten Schaukelbewegung aneinander zu reiben. Ich fuhr eine Weile vor der Pforte ihres – unseres! – Glücks herum, verteilte ein wenig den Tau, den süßen Honigtau, der sich dort gebildet hatte, fühlte, wie ihre gesamte Körperwärme sich dort zu versammeln schien und sie längst bereit war, mich zu empfangen, mich in sich aufzunehmen, mit mir zu verschmelzen! Als sei dies im gleichen Moment auch ihr eigener Gedanke gewesen, umklammerte sie mich plötzlich fester, zog sich mit einem heftigen Ruck tiefer in meinen Schoß – und ich spürte einen heißen Stich, obwohl ich wußte, daß es nicht mein Schmerz, sondern ihrer war! Teresa warf den Kopf zurück und sog zischend den Atem zwischen den Zähnen ein, während ihr Unterkiefer und ihre Lippen flatterten, einen kleinen Schrei aber nicht unterdrücken konnten.


  Es war geschehen!


  Einen Moment verharrten wir regungslos, starrten uns ungläubig in die Augen. Ihre Gesichtszüge entspannten sich langsam, hellten sich auf, zeigten allmählich ein gelöstes, glückliches Lächeln. »Nein«, flüsterte sie. »Es tut nicht weh … ich werde nie mehr Angst davor haben. Oh, ich bin glücklich!« Und langsam, ganz behutsam, begannen unsere Körper sich in einem kleinen, schaukelnden Rhythmus zu bewegen, während unsere Augen sich verträumt ineinander versenkten, und als schließlich mein Samen mit ihrem Leib verschmolz, da war es nicht nur ein aus bloßer Lust geborener Orgasmus, sondern es war ein Stück Leben, das ich ihr schenkte, mein Leben, und ich ging in ihr auf, so wie dieser Samen in ihr aufgehen würde, ich verschmolz mit ihr, und ich wußte, nein, wir wußten! – daß genau in diesem Moment unser erstes Kind entstehen würde…


  Später, nach einer ganzen Weile der Stille, in der wir uns nur regungslos betrachtet hatten, lösten wir uns voneinander, küßten uns dankbar, streichelten uns immer wieder, immer wieder!


  Schließlich war der Moment gekommen, in dem wir zum Laden hinübergehen mußten, um ihre Mutter nicht zu lange warten zu lassen. Es waren keine Kunden mehr da, aber die Frau hatte sich mit Aufräumen beschäftigt, um uns nicht zu stören.


  »Mutter…« flüsterte Teresa beinahe feierlich. »Mutter, dies ist dein Schwiegersohn.«


  Die Frau kam auf mich zu und küßte mir herzlich beide Wangen – als habe ich schon immer zur Familie gehört.


  Kapitel 20


  Teresas Vater war ein lustig aussehender kleiner Kerl mit übergroßem, breiten Schnauzbart, der wie angeklebt wirkte, und braven, lebensfrohen Augen. Man konnte nicht sagen, ob die kleinen Fältchen, die sich in seinem Gesicht zeigten, Sorgen- oder Lachfalten waren. Ich neigte dazu, letzteres anzunehmen, obwohl ich wußte, daß er einen harten Lebenskampf für sich und seine Familie zu führen hatte.


  Alvarez-Blanco hatte sich mit mir am späten Abend in einer Bodega in der Innenstadt von Caracas verabredet, um, wie er es nannte, mit mir »ein Gespräch unter Männern« zu führen. Ich hatte erst das übliche Geschwätz eines Mannes erwartet, der seine Tochter noch für zu jung für die Liebe hält, aber an sich war seine Haltung mir gegenüber dazu viel zu freundlich, fast herzlich!


  Er räusperte sich und prostete mir mit seinem schäumenden Bier zu. »Auf eure Zukunft – mein Sohn!«


  Er hatte mich vorbehaltlos akzeptiert! Diese Feststellung überraschte mich und machte mir zugleich diesen heiteren, warmherzigen Mann zum Freund. Neugierig auf das, was er mir zu sagen hatte, sah ich ihn an.


  »Nun«, begann er. »Ich war neulich am Telefon etwas ängstlich, Señor – mein Sohn …« anscheinend war er sich noch nicht schlüssig, wie er mich anreden sollte. »Aber nun weiß ich, daß ich um Teresa nicht zu fürchten brauche. Sie werden für ihre speziellen Ängste bestimmt Verständnis haben und ihre Zurückhaltung nicht für Ziererei halten…«


  Ich unterbrach ihn. »Ich habe am Telefon neulich nicht alles mitbekommen«, erklärte ich. »Die Leitung … war ein wenig gestört. Da war etwas, was sie noch nicht überwunden hat?«


  Er faßte mich prüfend ins Auge. »Ja… Teresa hat Angst vor Männern. Eine Angst, die ich verstehen kann. Vor vier oder fünf Jahren mußte sie mit ansehen, wie ihre große Schwester, die jetzt nicht mehr bei uns wohnt, von einer Horde Gassenjungen mit Gewalt genommen wurde … geschändet! So etwas vergißt ein Mädchen nicht! Ich… «


  Seine Worte gingen einen Moment für mich unter. Geschändet! Vergewaltigt! Und meine Teresa mußte es mit eigenen Augen gesehen haben! Oh, wie verstand ich jetzt nachträglich ihre Angst, die ich für bloße Angst vor dem Neuen gehalten hatte! Wie groß war jetzt das Geschenk, das sie mir heute gemacht hatte, und wieviel Überwindung, wieviel Liebe mußte es sie gekostet haben!


  »Ich könnte ihr nie weh tun«, zerstreute ich seine Sorge, ohne allzu deutlich zu werden. »Aber… Teresa macht sich noch über viele andere Dinge Gedanken, und ich muß zugeben, daß ich mir noch nicht so recht überlegt habe, wie es nun mit uns weitergehen soll. Ich meine… ich werde sie heiraten, das steht fest. Ich kann nie mehr auf sie verzichten, und da sie mich liebt, bin ich davon überzeugt, daß nur ich sie wirklich glücklich machen kann…«


  Er nickte stumm und nippte an seinem Bier. Ich nahm einen kräftigen Zug und fuhr fort. »Eigentlich sorgt sie sich darum, was aus der Zukunft ihrer Familie wird, wenn sie fortgeht. Ich … ich möchte sie aber nicht hier wegholen. Deutschland ist ein kaltes, graues Land, in dem sie vor Heimweh zergehen würde … Auch ich möchte nicht gern zurück, da auf mich eine ungeliebte Arbeit in einer trostlosen Stadt wartet…«


  Er begann, mir jetzt von seinen Zukunftsplänen zu erzählen, und in seine Augen traten Glanz und Feuer. Er war ehrgeizig, wollte seine Familie aus den Ranchos heraushaben, und was er plante, erfüllte auch mich nach kurzer Zeit mit Begeisterung: eine kleine, adrette Fremdenpension mit Blick auf den Strand von La Rosa, ganz am Rand des kleinen Städtchens, das demnächst erst für den Tourismus erschlossen werden sollte.


  Nach mehreren Stunden und etlichen Glas Bier stand es für uns beide fest: wir würden als Geschäftspartner dieses Projekt in Angriff nehmen. Er hatte kein Kapital, höchstens die geringen Familienersparnisse, aber wenn seine Frau den Laden aufgab, würde ein kleines Sümmchen Zusammenkommen, und wenn man das hatte, bekäme man von der Bank einen Kredit, besonders wenn ich dafür garantierte. Die ganze Familie würde in der Pension arbeiten, so daß weder für Küche noch für das Haus Personal gebraucht würde. Und mit meinen Sprachkenntnissen konnte man sogar Reklame machen! Ich erzählte, daß ich meinen Beamtenjob kündigen würde. Mein Arbeitgeber müßte mich dann in der Rentenversicherung nachversichern, aber da ich meinen Wohnsitz im Ausland nahm, gäbe es vielleicht die Möglichkeit, daß ich das Geld ausbezahlt bekam. Als er das hörte, rutschte er vor Begeisterung auf seinem Stuhl hin und her und wollte mich jetzt, kurz vor Mitternacht, noch zu einem Notar schleifen, um die Firmengründung perfekt zu machen! Lachend redete ich ihm das aus, denn jeder Notar hätte die zwei Betrunkenen, die wir nun ja waren, energisch vor die Tür gesetzt.


  Aber seine Begeisterung hatte mich angesteckt, und immer wieder kam ich auf neue Ideen, wie wir Geld beschaffen konnten, immer wilder wurden unsere Pläne – und wenn wir noch auf den Beinen hätten stehen können, wären wir bestimmt zum Präsidentenpalast gewankt und hätten das Staatsoberhaupt angepumpt. Ehrlich!


  Ich konnte mich nicht daran gewöhnen, ihn »Luis« zu nennen, obwohl dieser Name meinem zukünftigen Schwiegervater doch wie im Gesicht geschrieben zu sein stand. Luis – das war ein Name für einen Spitzbuben, einen Schelm, einen lebensfrohen Spaßmacher, und deshalb paßte er zu diesem Mann wie kein anderer.


  Luis hatte am nächsten Tag gleich ein Auto mieten wollen, um mir La Rosa zu zeigen, aber ich erinnerte ihn daran, daß er seinen Job nicht vergessen sollte. Und das Geld für die Wagenmiete müßte er doch wohl sparen – für die Pension. Augenzwinkernd gab er mir recht, und so machte ich mich mit Teresa allein auf Erkundungsfahrt.


  Ich hatte nicht geglaubt, daß die kleine Stadt so weit von Caracas entfernt war. Sechs lange Stunden in einem alten, wackeligen Bus über bergige Straßen mit herrlichen Ausblicken auf das Meer – dann hatten wir endlich die kleine, malerische Bucht vor uns. Eine Ortschaft von höchstens fünftausend Einwohnern döste in der prallen Nachmittagssonne. Vereinzelt ragten hohe Schopfpalmen über die schlichten, aber hübschen Häuschen, ohne jedoch Schatten zu spenden. Wie Teresa mir erzählte, war die Ortschaft vor über hundert Jahren von niederländischen Einwanderern gegründet worden, und von der kleinen Kaimauer im Osten der Ortschaft gab es eine wöchentliche Schiffsverbindung nach Willemstad auf Curaçao hinüber.


  Der Busfahrer ließ uns und zwei, drei andere Passagiere in der Ortsmitte aussteigen, bevor er Richtung Coro weiterfuhr, das noch über fünfzig Kilometer entfernt lag. Wir sahen uns vor einem gemütlichen Straßencafé, das wohl das einzige am Ort war, und ich lud Teresa zu einer Cola ein. Wir setzten uns im Schatten einer riesigen Bananenstaude, die hier als preiswerter Sonnenschirm angepflanzt war, und beobachteten wortlos das an uns vorüberziehende Leben der kleinen Stadt. Alles ging hier gemächlich, als wäre die Sonne die einzige Uhr und ansonsten die Zeit stehengeblieben, und einmal sahen wir sogar eine alte Frau in niederländischer Tracht mit weißem Spitzenhäubchen. So fremd diese Erscheinung hier auch wirkte, kam sie mir doch nicht lächerlich vor, eher wie ein Stück romantischer Heimat in einem fremden Paradies, und ich fühlte mich gleich in diesem Städtchen, das meine neue Heimat werden sollte, ausgesprochen wohl.


  Teresa war schweigsam, und da ich die Zeit im Bus dazu benutzt hatte, die grandiose Landschaft zu bewundern, erzählte ich ihr jetzt ausführlich, was ich mit ihrem Vater besprochen hatte. Sie kannte zwar seinen Wunschträum, hatte ihn aber bisher immer in den Bereich der fixen Idee verbannt, aber jetzt, als die Sache Realität annahm, als sie dicht vor ihr stand, da war sie gleich Feuer und Flamme.


  »Wir werden die Pension nach dir benennen«, sagte ich. »Für mich war das keine große Frage, und dein Vater ist auch einverstanden. Schließlich bist du seine Lieblingstochter.«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein? Warum nicht, Teresa. Denk nur: Pension Teresa, oder besser: Casa Teresa… das klingt wie Musik …« »Nein«, wiederholte sie. »Dieser Plan ist ein Traum meiner ganzen Familie. Wir alle arbeiten dafür, und wir alle wollen darin glücklich sein. Ich dachte mir, daß wir die Zimmer nicht nummerieren, sondern jedes einzelne nach einem Vornamen aus unserer Familie benennen. Das wäre gerecht. Aber ich möchte nicht hervorgehoben werden. Ich möchte nicht… daß eins meiner Geschwister sich zurückgesetzt fühlt!«


  Sie hatte das Ende ihres Satzes ziemlich heftig gesprochen, fast zornig. Ich beugte mich zu ihr herüber und strich ihr ganz sanft mit dem Zeigefinger senkrecht über Stirn und Nasenrücken, um ihn schließlich auf ihren trotzig geschürzten Lippen ruhen zu lassen.


  »Teresa… alles, was du willst, mein Liebling.«


  Ich gab ihr einen raschen Kuß auf ihre Lippen, die sich von dem Schluck Cola, den sie gerade genommen hatte, noch angenehm kühl anfühlten.


  »Wir werden uns einen anderen Namen ausdenken«, fügte ich hinzu. »Aber so schön wie deiner muß er schon sein.«


  Eine Stunde waren wir nur herumgegangen, und wir kannten den kleinen Ort schon ziemlich genau. Vor dem einen oder anderen hübschen Häuschen waren wir stehengeblieben und hatten gesagt: »Das mieten wir – das wird die Pension« und hatten dann hundert Meter weiter noch ein viel hübscheres entdeckt, und noch eins, bis ich schließlich sagte: »Wir kaufen die ganze Stadt – und machen ein riesiges Clubhotel daraus!«


  Teresa lachte. »Deine Pläne gehen mit dir durch – genau das kenne ich von meinem Vater! Ihr paßt gut zusammen, und wir Frauen werden richtig auf euch aufpassen müssen, damit ihr zusammen keinen Unsinn ausheckt!«


  »Sag’ das noch mal, du kleine Hexe!« sagte ich mit einem schelmisch drohenden Unterton in der Stimme. »Ich werde dir den Mund verschließen! Warte nur, bis du den Ehering trägst – wie eine Sklavin werde ich dich damit an den Küchenherd schmieden!« Und damit packte ich sie an der Taille und wollte sie an mich heranziehen, um sie zu küssen, aber geschickt drehte sie sich aus meiner Umklammerung und rannte davon.


  »Denkste! Uhuhu! Ich bin unbezähmbar – erst mußt du mich einmal fangen!«


  Ich stürmte hinterher und rannte ihr nach. Einige Einheimische schüttelten belustigt die Köpfe und hielten uns wohl für die Vorhut der erwarteten Touristen, die demnächst ihren ruhigen Ort zu einem Jahrmarkt machen würden. Teresa war wirklich schneller als ich, und ich fing sie nicht eher, als bis wir beide recht erschöpft am Rande des Städtchens Halt machten. Willig ergab sie sich in das unvermeidliche Schicksal, von mir geküßt zu werden. Barfuß gingen wir dann über den sauberen, weichen Sand des Strandes, bis zu den Knöcheln in gleichförmig heranquirlenden warmen Wellen, und warfen uns verliebte Blicke zu, wenn wir uns nicht gerade nach exotischen, farbenfrohen Muscheln bückten, mit denen wir uns gegenseitig beschenkten, bis wir nichts mehr tragen konnten und lachend beschlossen, alles unter einem Sandhaufen zu begraben, um es uns zu holen, wenn wir endgültig hier wohnen würden.


  Ich hatte lange nicht mehr einen so unbeschwerten Nachmittag erlebt, und ich wußte, daß nur Teresa daran »schuld« war. Dankbar zog ich sie enger an mich, als wir jetzt den Strand verließen, um in das kleine Wäldchen am Rande der Bucht zu gehen. Kühler Schatten hüllte uns ein. Es war still bis auf das gedämpfte Rauschen des Meeres, das Summen von Insekten und vereinzelter fremdartiger Vogelrufe. Die Welt schlief.


  Wir stellten überrascht fest, daß das Wäldchen auf einer Art Halbinsel lag, und dahinter entdeckten wir eine romantische, ganz einsame Bucht, die nur halb so groß und viel schöner war als die Bucht von La Rosa. Staunend setzten wir uns auf ein Grasfleckchen, das wir zwischen bizarren Felsbrocken fanden, und bewunderten stumm die Szenerie.


  Plötzlich glaubte ich, im Winkel meines Auges eine Bewegung gesehen zu haben. Ich schaute genauer hin und entdeckte auf einem Stein ein großes, grünes Tier, das in der Sonne schillerte. Es sah aus wie eine riesige Eidechse. Stumm deutete ich darauf.


  »Ein Leguan«, sagte Teresa. »Wie schön …«


  »Ich fange ihn für dich.«


  »Nein!« Sie hielt mich am Arm zurück. »Erstens sind die Tiere so schnell, daß du sie kaum sehen kannst, wenn sie verschwinden, und zweitens – können sie mit ihrem kräftigen Schwanz starke Schläge austeilen. Die können dir mit einem einzigen Hieb einen Knochen brechen oder mit der scharfen Oberkante des Schwanzes tiefe Fleischwunden beibringen. Laß’ es, Martin.«


  Auf einmal sah das schöne Tier, das uns aus seinen runden Knopfaugen anfunkelte, gar nicht mehr so harmlos aus.


  »Hast du etwa so etwas schon einmal erlebt?« erkundigte ich mich.


  »Nein … aber neulich war im Fernsehen eine Sendung über die Tierwelt unserer Heimat. Da haben sie es erzählt. Ich weiß sogar noch den lateinischen Namen des Leguans, weil ich ihn so romantisch fand.«


  »Und?«


  »Iguana-Iguana«, sagte sie stolz.


  Ich war zusammengezuckt, als ich den Namen erkannte. »Ist etwas? Gefallt er dir nicht?«


  »Doch, doch«, erwiderte ich. »Nur… mit diesem Wort ist eine Erinnerung verbunden, die ich dir irgendwann später einmal erzählen wollte.«


  »Dann mach’s doch jetzt. Komm!«


  Sie stieß mich an. Ich zögerte. Wie würde sie denn darauf reagieren? Ich beschloß, so behutsam wie möglich vorzugehen.


  »Weißt du … « begann ich, nach Worten suchend. »Teresa – würde es dir etwas ausmachen, zu wissen, daß du nicht das erste Mädchen in meinem Leben bist?«


  Ich glaubte, eine leichte Spur von Erröten auf ihren Wangen festzustellen, als sie den Kopf senkte und sagte: »Ich habe nie damit gerechnet. Und je mehr Mädchen du vorher gekannt hast, desto mehr Mädchen ziehst du mich vor, wenn du mich liebst. So sehe ich das.«


  Dankbar streichelte ich ihr Haar. »Iguana war ein Mädchen, das ich auf Haiti getroffen habe. Es war nichts Ernstes.«


  Sie blickte mir fest in die Augen. »Liebe ist immer ernst. Erzähl mir von ihr. Alles.«


  Ich schluckte. »Nun, ja … es stand von vornherein fest, daß wir nach einem Abend wieder auseinandergehen würden, und daß wir nur unseren Spaß miteinander haben wollten.« Ich berichtete nun der Reihe nach von meinem Erlebnis mit ihr, wobei ich die Begebenheit am Strand so weit wie möglich zu verharmlosen suchte. Teresa aber hakte immer wieder nach, ließ mich manches genauer wiederholen, und ich konnte davon erzählen, als habe ich es gerade erst erlebt. Ab und zu sah ich in ihre Augen, um darin nach einer Spur von Eifersucht zu suchen, aber alles, was ich darin entdeckte, war ein feuchter Glanz, der nur Begeisterung sein konnte.


  »Martin …« sagte sie schließlich und preßte sich ganz warm an mich. »Sag’ mir ehrlich: warst du in dem Moment glücklich?«


  Ich zögerte, weil ich nicht genau wußte, was sie mit dieser Frage bezweckte. »Hhm –« begann ich, »tja, ich… ich kannte dich ja noch nicht… ich … ich glaube, ja. Ich war glücklich, aber…«


  Sie verschloß mir den Mund mit einem ganz zarten Kuß. »Kein aber«, sagte sie dann. »So, wie du es erzählt hast, muß es wunderschön gewesen sein. Nicht nur für dich selbst. Ich glaube, ich möchte es auch einmal so erleben – und diese kleine Bucht scheint genau der richtige Ort dafür zu sein. Komm!«


  Noch ehe ich richtig begriff, war sie aufgestanden, und gemeinsam gingen wir zum Wasser hinunter. Der kleine Strand war weit genug vom Ort entfernt, so daß wir uns unbekümmert nackt ausziehen konnten – hier würde uns niemand beobachten, und außerdem war der Nachmittag inzwischen so weit vorangeschritten, daß wir bald mit dem Einbruch der Dunkelheit rechnen konnten. Wir tollten also ein Weilchen am Strand umher, spielten Fangen, und ich hatte das Gefühl, daß Teresa sich schließlich absichtlich von mir fangen ließ, damit ich meinen Gewinn bekam: der Sieger durfte den anderen auskleiden… Ich umarmte sie und löste dabei den einzelnen Knopf ihres Kleides, der sich hinter ihrem schlanken, braunen Nacken befand, tastete mich vor zwischen die Schulterblätter, wo sie recht kitzlig war, und als sie dann kichernd die Arme hob, zog ich ganz, ganz langsam das Kleidchen über ihren Kopf empor – sah die Knie erscheinen, Zentimeter um Zentimeter ihrer festen Schenkel, ein weißes Höschen, den Bauchnabel – und dann zog ich mit einem Ruck das Kleid weg und bestaunte sie. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich noch klein und packte mein erstes großes Weihnachtsgeschenk aus. Zum erstenmal sah ich sie nackt!


  Sie war nicht ganz so mager, wie ich es mir immer vorgestellt hatte. Unter ihrem ebenmäßigen, nicht zu flachen und nicht zu großen Busen, der sich wie zwei Knospen auf ihrer Haut erhob, waren zwar Ansätze von Rippen zu sehen, und ihr flacher Bauch betonte hervorstehende Hüftknochen, die verführerisch vor meinen Augen schwangen, als ich jetzt in den Sand kniete, um die zarte, gleichmäßige Fläche ihres Bauches zu küssen. Dabei zog ich langsam den Slip immer tiefer, bis auch ihr leicht behaarter, aus der Nähe fast nackt wirkender Venushügel vor meinen Augen lag. Ein leichter, verlockender Duft stieg in meine Nase, und ganz weich, ganz behutsam drückte ich meine Lippen auf diesen Berg der Freuden und schob liebevoll meine Zungenspitze in das obere Ende des kleinen, feuchtwarmen Spaltes… Sie streichelte mit ihren Händen mein Haar, und ich fühlte, wie ein Schauer sie durchfuhr. Ihr ganzer Körper war von einer Gänsehaut bedeckt, die bestimmt nicht von der angenehm kühlen Meerbrise herrührte.


  Ich richtete mich auf, um sie genau zu betrachten: meine Teresa, meine Teresa …! Verschämt blickte sie zur Seite, und lachend zog ich sie in meine Arme, um ihr Gesicht mit zärtlichen Küssen zu bedecken. »Oh, ich liebe dich … te quiero, te quiero …« flüsterte ich, kaum lauter als das Rauschen des Meeres, und ihr glückliches Gesicht war das größte Geschenk für mich!


  »Komm!« Sie lief mir voran, aber ich blieb stehen, um ihren geschmeidigen Lauf zu beobachten, ihre Rehgestalt, die munter über kleine und größere Wellen hüpfte, jubelte, jauchzte und lachte!


  Wie gebannt war mein Blick auf sie geheftet, als ich mich jetzt rasch entkleidete und ihr nachlief. Das Wasser war richtig warm, kaum kühler als die Luft, und es war so frisch und klar, wie ich es in Europa nirgends gesehen hatte. Selbst als es mir bis zum Bauchnabel reichte (und den Blick auf meinen geliebten Mannesstolz seltsam in die Breite verzerrte, als zöge mein eigener Johannes seinem Herrchen eine Fratze…), konnte ich bis zum Grund sehen, der bis auf ein paar vereinzelte Muscheln und Tangsträhnen aus reinem, gelbweißen Sand bestand. Eine Weile tollte ich mit Teresa unbeschwert herum. Wir spielten »Quallenfangen«, obwohl es hier gar keine Quallen gab. Ich wußte aber, was sie mit »Qualle« gemeint hatte, als sie lachend nach meinem Geschlecht grapschte, das ich ihr mit einer geschickten Bewegung entzog, um watschelnd durch das hüfthohe Wasser davonzutapsen. Sie folgte mir, und in einem Überraschungsangriff packte ich einen ihrer festen Schenkel und versuchte, sie umzukippen – sie aber hielt sich an meinem Hals fest. Zusammen verloren wir das Gleichgewicht und wanden uns prustend im schäumenden Wasser.


  »Puh!« stöhnte ich. »Ich glaube, ich werde alt! Ich kann nicht mehr! Pause – Friede, Friede, ja?«


  »Versprochen!« lachte sie. »Ruhen wir uns einen Moment aus!«


  Wir warfen uns in den warmen Sand, der sofort an unserer nassen Haut klebte.


  »Ich bin ein Igel!« lachte Teresa und rollte sich einmal herum, bis sie an fast allen Stellen von Sand bedeckt war. Nur das Gesicht, das sie hochgehalten hatte, und Vertiefungen an den Schlüsselbeinen, unter den Achseln, der Bauchnabel, ihre Scham und ihre Unterschenkel standen wie dunkle Inselchen hervor.


  »Uh!« sagte ich scherzend. »Du wirst dich anfühlen wie Schmirgelpapier!«


  »Probier’s doch aus!« lockte sie.


  Ich krabbelte wie eine Riesenschildkröte durch den Sand zu ihr heran und umarmte sie. Die feinen Körnchen, die ihre Haut bedeckten, verliehen ihr einen eigenartigen Reiz – sie störten nicht, sondern ließen ihre Haut nur rauh und fest werden. Ich küßte sie und wollte sie jetzt, so wie sie war, nehmen, aber sie schob mich von sich. Erstaunt sah ich sie an.


  »Möchtest du nicht?« fragte ich.


  »Doch … aber nicht sofort«, sagte sie, und ein sanftes Lächeln huschte über ihr glückliches Gesicht. »Wir wollen es doch so machen, wie du es erzählt hast. Sieh mal, die Sonne geht schon unter… bald ist es soweit!«


  Der Abendhimmel kleidete sich in eine ganze Palette von Pastellfarben in einer Schönheit, wie man sie nicht einmal einem Ansichtskartenfotografen glauben würde. Wir wuschen uns den Sand von den Leibern und begannen mit unserer kleinen Liebeszeremonie …


  Man merkte Teresa an, daß alles für sie neu war, aber sie begegnete der Liebe nicht wie eine lernende Schülerin, die vielleicht schnell begreift, aber dennoch alles ungeschickt und hölzern macht, sondern eher wie eine Forscherin und Entdeckerin, die gleich das Wesen aller Dinge begreift und von der man am Ende selbst noch einiges lernen kann. Unser Liebesspiel war bestimmt vom Gebenwollen, nicht vom Erlebenwollen, und das machte dieses Fest so verschieden von den Augenblicken, die ich von Iguana in Erinnerung hatte. Immer wieder zögerten wir das Ende hinaus, um möglichst lange etwas davon zu haben, und als ich Teresa schließlich mit viel Liebe und Geschick die Erfüllung brachte, sah sie mich mit riesigen, geweiteten Augen an.


  »So schön… so wunderbar… so großartig … ein Moment, in dem ich zugleich ich und du und das Meer bin … « Zum erstenmal hatte sie die wahre Größe der körperlichen Liebe gespürt, und ich war sicher, daß dieses Erlebnis in ihr haftenbleiben würde, daß sie ewig sehnsuchtsvoll danach verlangen würde, daß ich eine fast unersättliche Gattin haben würde, der ich mit Freude und Wonne diesen Wunsch von den Augen ablesen konnte, sooft ich auch nur eine Spur davon ahnte!


  Ich sagte ihr, daß mein Empfinden am Ende immer so ähnlich wäre, und sie begriff sofort, daß ich noch nicht ganz soweit gewesen war. Mit vielen Zärtlichkeiten, Liebkosungen und Küssen bedachte sie mein Geschlecht, bis ich sie schließlich herumdrehte, sie im seichten Wasser knien ließ und von hinten in sie drang. Sie stöhnte vor Freude und bewegte sich meinen Schenkeln entgegen, und bei jedem kleinen Stoß berührten die nassen Pobacken meine Leisten – ein Gefühl, das man schon in Gedanken liebt, ohne es erlebt zu haben, das aber in der Wirklichkeit zu einem der höchsten Erlebnisse der körperlichen Liebe gehört… Ich kam daher auch beinahe sofort, und sie muß den heißen Strahl deutlich in sich gespürt haben, denn sie begleitete jede meiner lustvollen Zuckungen mit einem kleinen, lieben, nach mehr verlangenden Schrei.


  Als wir wieder engumschlungen im Sand saßen, schwiegen wir eine ganze Weile. Die Sonne war inzwischen tatsächlich untergegangen, und am Himmel zeigten sich die ersten Sterne. Als das Kreuz des Südens in voller Pracht dicht über dem Horizont stand, flüsterte sie heiser: »Martin … ich weiß jetzt einen Namen für unsere Pension.«


  »Laß hören«, gab ich zurück und blickte liebevoll in ihre Augen, deren Weiß sich deutlich in der hereinbrechenden Dunkelheit abzeichnete.


  »Iguana… Casa Iguana…« hauchte sie.


  »Nein!« protestierte ich. »Wie kannst du vorschlagen, daß unsere Pension nach einem anderen Mädchen …« »Psst!« Beschwörend legte sie einen Finger auf den Mund. Ich sah es im finsteren Dämmerlicht kaum. »Nicht nach einem anderen Mädchen, sondern nach diesem Tier, das wir heute gesehen haben. Iguana… der Leguan.


  Hätten wir dieses schillernde Wesen aus der Fabelwelt nicht heute getroffen, dann wäre der Tag vielleicht anders verlaufen, und du hättest mir erst viel, viel später von diesem Mädchen und deinem wunderbaren Erlebnis mit ihr erzählt. Iguana soll deshalb die Pension heißen, und niemand außer uns beiden wird das Geheimnis dieses Namens kennen! Uns aber wird es immer wieder an diesen wundervollen Moment erinnern … Und hier, an diesem Strand, in unserer kleinen Bucht soll das Haus stehen.«


  »Ja, meine kleine Träumerin«, stimmte ich zu. »Aber bis dahin ist es noch lange, lange…«


  Mir war, als wiederholte das leise Rauschen der Wellen: »Lange, lange…«


  »Du, Martin?«


  »Ja?«


  »Weißt du noch, wie wir das erste Mal…«


  Ich unterbrach sie lachend. »Das war doch erst gestern! Und – wie könnte ich das je vergessen! Meine liebe, liebe Teresa…!«


  Sie umschlang mich mit ihren nackten Armen und brachte ihre flüsternden Lippen kitzelnd an mein Ohr: »Wie wäre es … jetzt! Noch einmal…?«


  Wortlos setzte ich mich in den Schneidersitz, und wie auf Wunsch richtete sich etwas in meinem Schoß entgegenkommend auf. Teresa umarmte mich, schob ihren warmen Unterleib an mich heran, und ich fühlte ihre Vulva, die feuchten, glatten Muskeln ihrer Vagina Millimeter für Millimeter über meinen harten Schaft gleiten, bis sie ihn fast bis zur Bauchdecke verschlungen hatten. »Wie… wie eine einzige Person!« flüsterte sie. »Ich wollte, wir könnten ewig so sitzen bleiben … dem Meer lauschen, dem leisen Lied des Mondes, das nur die wahren Liebenden hören…«


  »Ja«, gab ich zurück und streichelte mit den Fingerspitzen die leichten Rundungen ihrer Brüste. »Wir sind eins, und wenn wir so vereinigt sind wie jetzt, dann ist das fast wie ein Symbol… das mit dem Mond hast du schön gesagt!«


  Sie nickte stumm. »Seltsam, wie Liebende immer den Mond zum Freund haben«, flüsterte sie mit samtiger Stimme. »Überall in der Welt ist er ein Zeichen des Glücks, der Vertrautheit, der Geborgenheit… und wenn du nach Hause fährst, um all deine Angelegenheiten vor der Übersiedlung nach Venezuela zu regeln, dann wird er unser Bote sein … jeden Abend werde ich zu ihm aufsehen, und du, auf der anderen Seite der Welt, wirst das gleiche tun … und wie im Spiegel werden sich unsere Blicke treffen!«


  »So werden wir nie getrennt sein«, fügte ich hinzu, und der Gedanke, daß ich sie bald verlassen mußte, wenn auch nur für wenige Wochen, begleitete meine Worte mit einem bitteren Geschmack.


  »Ich kenne ein Lied über den Mond«, hörte ich ihre leise Stimme. »Es ist von den Indianern, und mein Vater hat es noch aus der Zeit, als er als Landarbeiter bei den Rodungen am Orinoco war. Es geht so:


  Der Mond scheint –


  Der Mond weint eine Träne…


  Es ist der silberne Tau,


  Der am Morgen die Blüten benetzt.


  Nimm diese Blume und denk’ an mich –


  Ich bin bei dir, Geliebter!«


  Ihre Stimme hallte glasklar durch die Nacht, war erst etwas unsicher, übertönte dann das Plätschern der Wellen, das Rauschen der Brandung, und wurde rein wie Diamant von den schweigend im Wind wiegenden Palmen zurückgeworfen.


  Der Mond, gerade aufgegangen, lächelte uns zu.


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat Sex an Bord von Walter von Steinen so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des venusbooks-Verlags.


  Walter von Steinen veröffentlichte bei venusbooks auch die folgenden eBooks:


  Heißes Pflaster Amsterdam – Wenn Mädchen Pornos drehen

  Gefesselt – Erotische Spiele in Japan

  Geile Abenteuer eines Sexsüchtigen

  Das tabulose Tagebuch einer gierigen Frau

  Die Sex-Reise – Eine geile Frau in jedem Land

  Geile Vorstadtschlampen – Gierig nach Sex


  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.venusbooks.de/newsletter.html


  Wir hoffen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das venusbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks


  Catherine Blake


  Die kleine Schlampe – Sie will es schnell und hart


  Erotischer Roman


  Sie kennt keine Hemmungen: Der Erotikroman „Die kleine Schlampe – Sie will es schnell und hart“ von Catherine Blake jetzt als eBook bei venusbooks.


  Die bildhübsche Bella wächst in ärmlichen Verhältnissen auf. Weil sie sich mit ihren Eltern ein Zimmer teilt, kann sie jede Nacht beobachten, wie ihr Vater die Mutter besteigt und mit seinem harten Schwanz ihre feuchte Muschi fickt. Bella kann es kaum erwarten, so etwas selbst zu erleben – und verdreht, als sie alt genug ist, mit ihren prallen Brüsten und dem knackigen Arsch allen Kerlen den Kopf. Den Mann fürs Leben finden? Lieber jeden Tag mit einem Anderen bumsen! Auch mit denen, die für sie tabu sein sollten… Erst als sie Micky trifft, ist es um sie geschehen – aber wird er ihrem unersättlichen Appetit auf immer wilderen Sex gerecht werden können?


  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Die kleine Schlampe – Sie will es schnell und hart“ von Catherine Blake. Lesen ist sexy: venusbooks – der erotische eBook-Verlag.


  www.venusbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks


  Maureen Grant


  Geiler Liebling – Der Stecher weiß, was sie will


  Erotischer Roman


  Harter Sex mit heißen Bräuten: „Geiler Liebling – Der Stecher weiß, was sie will“ von Maureen Grant jetzt als eBook bei venusbooks.


  Dennis liebt schwere Motorräder und die beiden Rockerbräute Charlie und Blumenkind – aber um deren Gunst zu gewinnen, muss er sich erst vor dem Biker-Chef Massimo beweisen. Und tatsächlich: Kurze Zeit später koksen und ficken die schamlosen Vier, als würde es kein Morgen geben. Das ruft Dennis‘ Mutter auf den Plan. Sie will nicht zulassen, dass ihr geliebter Sohn seine Zukunft für zwei schamlose Fotzen wegwirft. Und wie jede erfahrene Frau weiß sie genau, wie sie Dennis auf den Pfad der Tugend zurücklocken wird. Dabei ist sie doch selbst ein tabuloses Luder, die keine Grenzen kennt …


  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Geiler Liebling – Der Stecher weiß, was sie will“ von Maureen Grant. Lesen ist sexy: venusbooks – der erotische eBook-Verlag.
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  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks


  Walter von Steinen


  Heißes Pflaster Amsterdam – Wenn Mädchen Pornos drehen


  Erotischer Roman


  So jung, so unschuldig … so sexy! „Heißes Pflaster Amsterdam – Wenn Mädchen Pornos drehen“ von Walter von Steinen jetzt als eBook bei venusbooks.


  Gerade als Susanne ihrem Freund Jochen einen bläst, platzt ihre prüde Mutter herein und macht dem geilen Spiel ein Ende. Verdammt! Keinen Moment länger will die verruchte 17-Jährige bei dieser Spießerin leben: Sie packt ihre Sachen und macht sich zusammen mit ihrer besten Freundin Doro auf den Weg nach Schweden – per Anhalter! Viel zu spät merken die Mädchen, dass Jan, der heiße Typ, in dessen Auto sie mitfahren, nicht so nett ist, wie er tut. Er hat sie reingelegt, denn jetzt sitzen sie in Amsterdam und sind ihm völlig ausgeliefert: Nur wenn die beiden unschuldigen Luder in seinen Pornos mitspielen, lässt er sie gehen …


  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Heißes Pflaster Amsterdam – Wenn Mädchen Pornos drehen“ von Walter von Steinen. Lesen ist sexy: venusbooks – der erotische eBook-Verlag.


  www.venusbooks.de


  Neugierig geworden?

  venusbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Walter von Steinen


  Heißes Pflaster Amsterdam – Wenn Mädchen Pornos drehen


  Erotischer Roman


  1. Kapitel


  »Das ist doch wohl die Höhe!« Mit hochrotem Kopf stand plötzlich die Mutter in der Tür, hatte die Arme in die Seiten gestemmt und funkelte Susanne wütend an. Susanne zog die Bettdecke hoch, um ihre Nacktheit zu bedecken, während Jochen verlegen zu Boden blickte und nach seiner Unterhose suchte.


  »Ich … ich …« stammelte Susanne, aber sie brachte kein Wort heraus.


  »Wir sprechen uns noch«, fauchte die Mutter. »Und Sie, junger Mann, verschwinden am besten sofort aus unserem Haus und lassen sich nie wieder hier blicken.«


  »Ja«, sagte Jochen leise. »Verzeihen Sie, daß …« Er brauchte den Satz nicht zu beenden, denn Frau Neuber hatte bereits krachend die Tür ins Schloß geworfen. »Du«, sagte er zu Susanne, während er sich rasch anzog, »du hast mir nicht gesagt, daß deine Mutter zu Hause ist. Du hast mich reingelegt. Ich glaube, es ist wirklich besser, wenn wir uns eine Weile nicht sehen.«


  »Jochen!« Susannes Gesicht war ein einziger enttäuschter Aufschrei. In ihren weit aufgerissenen Augen standen plötzlich Tränen.


  »Ich meine … ich wollte ohnehin mit dir Schluß machen.«


  Da war es heraus. Susanne wußte nicht, ob sie nun aus Enttäuschung, Wut oder Schmerz zu weinen begann. Vielleicht war es von allem etwas, und sie steckte das Gesicht in ihr Kopfkissen und ließ die Tränen hemmungslos laufen.


  »Mit Heulen kommst du bei mir nicht an.« Das waren Jochens letzte Worte an sie. Das Kissen, das Susanne mit einem Aufschrei der Wut nach ihm warf, landete vor der Zimmertür, die er bereits hinter sich geschlossen hatte.


  Jochen! Susanne konnte es nicht begreifen, daß er sich so verhielt. Und dieses feige Schwein hatte sie geliebt! Sie dachte daran, wie sie beide gemeinsam immer von der Schule nach Hause gefahren waren – erst im Bus, Seite an Seite, und später auf Jochens Moped. Ganz eng hatte sie sich immer an ihn geklammert, hatte den Kopf an seinen Rücken gelegt… und jetzt? Sie konnte es einfach nicht fassen. Vor fünf Minuten noch waren sie so zärtlich miteinander gewesen, er hatte ihre Brüste gestreichelt und geküßt, seinen Kopf zwischen ihre langen, blonden Haare gekuschelt, hatte ihr herrliche Lustgefühle geschenkt … und in dem Augenblick, als er über ihrem Gesicht gehockt hatte, damit sie zärtlich mit der Zunge über sein Glied fahren konnte – sie wußte, er mochte das besonders gern –, da war ihre Mutter hereingeplatzt. Und er, er hatte nichts Besseres zu tun, als zu verschwinden. Reingelegt haben soll ich ihn, dachte Susanne. Pah! Woher soll ich wissen, daß Mutter heute früher aus dem Geschäft kommt! Ich konnte gar nicht mit ihr rechnen!


  Wenn sie überlegte, was Jochen da gesagt hatte, wurde ihr ganz schlecht. Und er hatte ohnehin mit ihr Schluß machen wollen. Aber erst noch einmal mit ihr schlafen! Erst das Vergnügen, und dann adieu, Susanne! Nachträglich fiel ihr ein, daß Jochen in letzter Zeit ziemlich oft mit dieser Rothaarigen aus der Parallelklasse sprach, der er angeblich Nachhilfestunden in Englisch gab. Sie hätte sich ja gleich denken können, daß da etwas nicht stimmte. Aber sie hatte Jochen ganz und gar vertraut und war sich seiner Liebe sicher gewesen.


  Langsam zog Susanne sich an. Sie hatte es gar nicht eilig, in die Küche zu kommen. Hoffentlich machte die Mutter nicht solch ein Theater. Vielleicht könnte sie mit ihr reden, wenn sie sich abgeregt hatte. Auch wenn das Reden nicht in der Familie lag. Plötzlich wünschte sich Susanne verständnisvolle Eltern, mit denen sie über alles, besonders über ihren Kummer, offen sprechen konnte.


  »Susi!« ertönte da die schneidende Stimme ihrer Mutter, und dieses »Susi« klang überhaupt nicht freundlich. »Wo bleibst du? Deck mal den Abendbrottisch!«


  »Hab keinen Hunger«, brummte sie zurück, doch sie gehorchte und verließ mit einem letzten haßerfüllten Blick auf das zerwühlte Bett ihr Zimmer.


  Draußen pfiff jemand auf dem Hof. Das konnte nur Susi sein. Rasch ließ Doro den erotischen Roman, den sie gerade las, während ihre Finger sanft in ihrem Slip spielten, unter einem Stapel Zeitschriften verschwinden. Ihre Freundin brauchte das Buch nicht unbedingt zu sehen, obwohl… eigentlich schämte Doro sich nicht richtig, daß sie so etwas las. Diese Romane waren doch viel realistischer als diese versponnenen Weltraum-Romane ihres Bruders oder Susannes Micky–Maus-Sammlung.


  Doro öffnete das Fenster. »Ist was los?« begrüßte sie ihre Freundin, von der sie in der Dunkelheit nur das Gesicht sehen konnte. »Mitten in der Nacht? Warte, ich mache dir leise die Hoftür auf. Meine Eltern und Klaus schlafen schon.«


  Schnell zog sie sich etwas über und eilte in den Keller des Einfamilienhauses, um Für Susanne die Hintertür zu öffnen. Schluchzend fiel ihre Freundin ihr entgegen. »Susi! Was ist denn mit dir? Und was willst du mit der Reisetasche?« Sie zog Susanne herein, und leise schlichen sie auf Doros Zimmer.


  »Nun setz' dich erst einmal, und dann erzähl«, sagte sie. »Ich bin abgehauen«, gab Susanne mit tränenerstickter Stimme zurück.


  »Und nun?«


  »Ich geh' weg. Ich kann mich da nicht mehr blicken lassen. Ich hasse diese scheinheilige, spießbürgerliche Brut.«


  Doro rückte dicht an sie heran. »Abhauen?« fragte sie ungläubig. »Und was ist mit dem Abi? Und Jochen?«


  In Susannes Augen flammte der Zorn auf. »Geh' mir weg mit Jochen. Der hat mir das alles eingebrockt. Ich hätte ihn vorhin erschlagen können, und ich bin immer noch so wütend auf ihn.«


  Doro sah ihre Freundin interessiert an. Sie wußte zwar nicht, was passiert war, aber Susanne schien ganz aufgelöst zu sein. Anscheinend hatte ihr Freund mit ihr Schluß gemacht. Was soll's, dachte sie. Susanne würde schon wieder jemanden finden. Sie sah wirklich gut aus mit ihren langen, blonden Haaren und ihrer erstklassigen Figur. Ja, Doro beneidete Susanne, denn sie selbst kam sich ein wenig pummelig vor, und da sie eine Brille hatte, rechnete sie sich schon fast zu den Körperbehinderten. Ja, hätte Doro so einen Freund wie Jochen haben können, sie hätte ihn schon mit viel Liebe und Zärtlichkeit gehalten. Aber leider, leider standen die Jungen heutzutage nicht auf pummelige Brillenschlangen, sondern eher auf so knackige Disco-Mädchen wie Susi. Doro seufzte.


  »Erzähl«, forderte sie auf.


  Stockend begann Susanne. »Ich bin nicht mehr mit Jochen zusammen. Ich will ihn nie Wiedersehen. Weißt du, es war so schön heute nachmittag … wir haben miteinander geschlafen, und ich dachte, ich wäre ungeheuer glücklich … und dann kam plötzlich meine Mutter, und alles war aus. Jochen hat sich wie ein feiges Schwein verhalten und ist abgedampft. Hat mich einfach sitzenlassen, und ich durfte den ganzen Ärger alleine ausbaden! Meine Mutter hat hinterher geschimpft wie noch nie. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was sie alles zu mir gesagt hat… Und mein Alter. Ich dachte, der hält sich da raus. Er hat den ganzen Abend auch keinen Ton gesagt, hat sich nur mit 'ner Flasche Bier vor den Fernseher geflegelt und seinen Löwenthal angeglotzt. Und als er dann rausging, hat er nur ein Wort gesagt: Nutte. Da hätte ich ihm am liebsten eine geknallt…« Wieder brach Susanne in Tränen aus.


  »Komm, komm«, sagte Doro mütterlich und drückte Susannes Kopf an ihre Schulter. »Du weißt doch, was du von den Eltern zu halten hast. Die können doch nicht anders, so wie die erzogen sind.«


  »Aber Kinder haben die auch gekriegt«, schluchzte Susanne trotzig und sah Doro in die Augen. »Weißt du, was das Gemeinste ist?« fuhr sie fort. »Dieser blöde Jochen hat die Gelegenheit benutzt, um mir den Laufpaß zu geben. Er wollte ohnehin mit mir Schluß machen, hat er gesagt. Einfach so, und das nach zwei Jahren. Nur, weil er jetzt diese Rothaarige hat.«


  »Die Birgit?«


  »Ach, du wußtest davon?« Susanne fuhr hoch. »Beruhige dich«, sagte Doro, »aber ich wußte natürlich nichts. Ich hätte dir doch etwas gesagt, weil du meine einzige Freundin bist, und ich würde dir so etwas wirklich nicht verschweigen. Aber Augen hat schließlich jeder im Kopf, nur du hattest deine geschlossen. Ich hätte sie dir schon mit der Zeit geöffnet, wenn ich ganz sicher gewesen wäre. So, wie es jetzt gekommen ist, ist es natürlich am schlimmsten, aber das geht auch vorbei.«


  »Vielleicht haben Sie recht, Schwester Oberin«, sagte Susanne sarkastisch und mußte plötzlich lachen. »Vielleicht hast du wirklich recht. Aber trotzdem haue ich ab. Ich habe die Nase voll. Ich will Jochen nicht mehr sehen. Meinst du, ich könnte ihn auf dem Schulhof noch anschauen? Und meinst du, ich könnte den Stunk zu Hause noch ertragen? Nein, die sehen mich nie wieder.«


  »Und das Abitur?« wandte Doro ein.


  Susanne blickte sie strafend an. »Du redest wie mein Alter. Dabei hast du selber doch immer vom Abhauen geschwärmt, von Schweden und so.«


  »Na klar. Deshalb komme ich ja auch mit.«


  Einen Augenblick lang war Susanne sprachlos. »Im Ernst?« fragte sie dann. »Du willst einfach so mitkommen?«


  »Na klar doch«, sagte Doro. »Wenn wir nach Schweden gehen. Wollte ich immer schon hin. Und schließlich habe ich keine Freundin außer dir. Was hält mich hier? Meine Eltern etwa? Mein kleiner Bruder? Einen Freund habe ich nie gehabt…«


  »Und was ist mit Jan?« wandte Susanne ein.


  »Ach der …« stockte Doro. »Der war eigentlich nur ein Tagtraum. Der existierte immer nur in meinem Kopf. Du hast immer so von deinem Jochen geschwärmt, und ich hatte nichts, was ich dir erzählen konnte. Da habe ich dir meinen Wunschtraum vorgesponnen.«


  Susanne wußte nicht, ob sie darüber lachen oder weinen sollte. »Dann bist du also noch …«


  »Jungfrau? Nee, glaube ich nicht. Weißt du was?« Sie holte den versteckten Roman hervor. »Ich lese hin und wieder solche Bücher wie dieses hier und streichle mich dabei selbst. Einmal bin ich mit meiner Hand ausgerutscht …«


  Plötzlich lachten beide.


  »Psst!« machte Doro. »Es ist doch schon halb zwölf! Mein Alter macht mich kalt, wenn wir ihn wecken.«


  »Also pack' deine Klamotten, und dann – auf nach Schweden«, flüsterte Susanne verschwörerisch.


  »Langsam, langsam«, wehrte Doro ab. »Es ist halb zwölf in der Nacht. Da kommen wir nicht weit. Am besten, wir hauen morgen vormittag ab, dann sind wir ausgeruht. Mein Vater geht schon um fünf zur Schicht, und meine Mutter verläßt das Haus um sieben. Klaus geht gleich mit ihr, da er früh zur Schule muß. Niemand wird also um die Zeit in mein Zimmer schauen. Ich habe die erste Schulstunde frei.«


  »Hätte«, korrigierte Susanne und stieß sie in die Seite.


  »Sag' mal, wieviel Geld nimmst du mit?« erkundigte Doro sich.


  »Ich habe fünfzig Mark in bar und ein Postsparbuch mit fast achthundert Mark. Wir können ja in Hamburg Station machen und uns einen Job suchen. Vielleicht als Zeitschriftenwerber oder Prospektverteiler.«


  Doro zog die Nase kraus. »Da verdient man doch nichts. Und das mit dem Postsparbuch schlag dir aus dem Kopf. Wenn du unterwegs Geld abhebst, hat die Polizei gleich deine Spur. Am besten, du holst das Geld gleich morgen hier in Essen ab. Ich selbst habe fünfhundert Mark auf meinem Sparkonto. Wir kommen also auf jeden Fall bis Schweden, und da können wir uns ja Geld als Au-pair-Mädchen im Haushalt verdienen, oder Deutschunterricht geben. Ich habe schon oft darüber nachgedacht. Aber jetzt schlafen wir erst einmal, damit wir morgen ausgeruht sind, wenn wir uns an die Autobahn stellen.«


  »Wo soll ich denn heute nacht hin?« fragte Susanne. Doro schaute sie verwundert an. »Mein Bett ist groß genug für uns beide. Wenn du nicht gerade schnarchst…«


  »Du kannst mich dann ja immer noch rauswerfen«, stimmte Susanne zu und begann sich auszuziehen. Ein wenig genierte sie sich vor ihrer Freundin, aber als diese sich ebenfalls entkleidete und sich nicht einmal umdrehte, als ihre vollen Brüste sichtbar wurden, vergaß auch Susanne ihre Scham.


  »Ich lese vor dem Einschlafen immer ein wenig«, erklärte Doro. »Soll ich dir vorlesen?«


  Susanne nickte. Beide krochen unter die Bettdecke. Doro lehnte sich ins Kissen, während Susanne sich an ihre weichen, rundlichen Hüften behaglich kuschelte.


  Doro nahm ihr Buch in die Hand. »Das ist aber ein erotischer Roman«, erklärte sie noch einmal. »Eine französische Gräfin ist in einen jungen Baron verliebt, der sie vergöttert, und sie wollte gerade mit ihm ins Bett gehen, als du auf dem Hof gepfiffen hast.«


  »Lies schon«, drängte Susanne. Doro wartete einen Augenblick, als wolle sie die volle Aufmerksamkeit Susannes gewinnen, und begann. »… Gräfin Mignon schloß die Augen und streichelte den Kopf ihres Liebhabers, der vor ihr auf dem Boden kniete. Zärtlich küßte Baron de Louviers ihre Füße, seine Lippen wanderten forschend an ihren Fesseln, ihren schlanken Beinen empor. ›Mehr, mehr – alles!‹, rief die Gräfin und öffnete ihre Schenkel, damit sein liebendes Haupt zum Zentrum ihrer Leidenschaften Vordringen konnte. Genüßlich lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück, schwelgte in ihren Lustgefühlen. Es war, als wolle der Baron sie aussaugen, sie verzehren, sie gänzlich verschlingen. ›Ja! Ja!‹ schrie sie und bäumte sich auf… He, Susanne! Hörst du überhaupt zu?«


  Aber Susanne war eingeschlafen – die Ereignisse des Tages hatten sie völlig erschöpft, ohne daß sie sich dessen bewußt gewesen war.


  2. Kapitel


  Es war schon fast Mittag, und die Frühlingssonne wärmte sie behaglich, als die beiden an der Autobahn im Essener Norden standen. Ihre Reisetaschen hatten sie an den staubigen Straßenrand gestellt, und abwechselnd winkten sie mit dem Daumen, wenn sich ein Wagen näherte.


  Susanne kam alles wie ein Traum vor. Heute früh hatte sie große Mühe gehabt, Doro davon abzuhalten, einen riesigen Reisekoffer zu packen. »Du kannst dich ja zu Hause melden, wenn du im nächsten Jahr volljährig bist. Dann dürfen dich deine Eltern nicht mehr zurückholen, und du kannst dir alle deine Sachen nachschicken lassen«, hatte sie gesagt, und Doro hatte ihre Argumente brummelnd eingesehen. Schließlich hatte sie auch keine rechte Lust gehabt, sich mit einem regelrechten Umzugskoffer abzuschleppen. Dann waren sie vorsichtig aus dem Einfamilienhaus in Heisingen geschlichen, hatten sich umgeschaut, ob sie von den neugierigen Nachbarsfrauen beobachtet würden, und hatten den Bus zum Hauptbahnhof genommen. Susanne hatte gegenüber an der Post ihr Geld abgehoben, und auch Doro hatte ihr Sparbuch aufgelöst. Jetzt standen sie schon zwanzig Minuten an der Autobahn, und es hatte noch niemand gehalten. Susanne wurde ein wenig mulmig zumute, wenn sie daran dachte, was ihnen alles zustoßen konnte. Man las ja so viel in den Zeitungen. Durch ihren Kopf spukten vergewaltigte und zerstückelte Frauenleichen.


  »Niemand nimmt uns mit«, unterbrach Doro ihre trüben Gedanken.


  »Doch«, rief Susanne, denn gerade in diesem Augenblick hupte ein Lastwagen. »Ernst Babka, Kohlenhandel. Bottrop und Unna« stand an der hinteren Klappe. Während die beiden liefen, um den Wagen einzuholen, der ein Stück weiter am Straßenrand gehalten hatte, rief Susanne: »Ein Opa sitzt am Steuer. Da kann uns nichts passieren.«


  Doro rief etwas Unverständliches zurück, und dann hatten sie die offene Beifahrertür des Wagens erreicht. »Hopp, hopp! Ich darf hier eigentlich nicht halten«, rief der Fahrer, ein etwa sechzigjähriger Mann mit zerfurchtem Gesicht, auf dem die Bartstoppeln kaum vom Kohlenstaub zu unterscheiden waren. Sie hatten sich auf den breiten Beifahrersitz gehievt, und der Wagen fuhr an.


  »Ihr seid noch ziemlich unerfahren«, brummte der Fahrer. »Was stellt ihr euch dahin, wo niemand halten darf. Habt ihr lange warten müssen?«


  »Ja – nein«, sagten Doro und Susanne fast gleichzeitig. »Wohin soll's denn gehen?« erkundigte sich der Fahrer, und Susanne erklärte, daß sie nach Hamburg wollten. »Wohl ausgerissen, was?« Beide schüttelten den Kopf, und Doro sagte: »Wir besuchen unsere Tante.«


  Der Fahrer lachte. »Die Tante kenne ich.« Susanne errötete leicht, und der Mann fuhr fort: »Aber ich verpfeife euch nicht. Ich habe schon oft Leute mitgenommen, die abgehauen waren. Wenn ich mir jedesmal den ganzen Trabbel bei der Polizei aufhalsen würde …« Er ging scharf in die Bremsen, denn gerade hatte ihn ein Porsche beim Einscheren geschnitten. »Am besten, ich setze euch an einem Parkplatz direkt vor dem Kamener Kreuz raus, da kommt ihr gut weg. Sprecht die Fahrer an, die da Pause machen. Die können dann meistens nicht nein sagen. Ich will nur bis Unna, das nützt euch nicht viel.« Die beiden Mädchen nickten wortlos. Während der restlichen Fahrt blieben sie stumm. Der Fahrer pfiff hin und wieder ein Lied, konzentrierte sich auf die Straße und blickte nur manchmal zu ihnen herüber.


  Schließlich fuhr er auf einen kleinen, von Bäumen umstandenen Parkplatz.


  »So«, sagte er. »Da wären wir. Wie steht's jetzt mit der Bezahlung?«


  Susanne und Doro starrten sich entgeistert an. »Aber… aber wir haben gar kein Geld bei uns«, log Doro.


  »Wer redet denn von Geld, Mäuschen«, grinste der Fahrer. »Ihr wißt schon, was ich meine.« Er fummelte an seiner Hose, öffnete den Schlitz. Entsetzt wich Susanne, die ihm am nächsten saß, zurück. »Na, wer hat denn von euch beiden den geschicktesten Mund?« fuhr der Fahrer unbeirrt fort. »Nun mach schon, Mädchen. Ich habe meine Zeit nicht gestohlen.«


  Angewidert öffnete Doro die Beifahrertür. »Das kannst du mit uns nicht machen, Opa!« rief sie frech und schwang sich hinaus.


  Eilig folgte Susanne ihr, und als sie von draußen nach den beiden Reisetaschen greifen wollte, fuhr der Wagen plötzlich an. Beinahe hätte die zuklappende Wagentür sie erwischt. Benommen stand sie da und hörte ihre Freundin nur »He! Unsere Taschen!« rufen. Doro wollte ein Stück hinter dem Wagen herlaufen, weil sie den Firmennamen vergessen hatte, aber in einem waghalsigen Manöver hatte der sich vor einem Tankwagen eingereiht und war nicht mehr zu sehen.


  Atemlos kam Doro zu Susanne zurück, die immer noch entsetzt geradeaus starrte. »Dieses Schwein«, murmelte sie nur. »Dieses miese, elende Schwein!«


  Plötzlich begann Susanne zu weinen. »Heul' doch nicht bei jeder Gelegenheit«, sagte Doro. »Immerhin haben wir ja unsere Handtaschen mit dem Geld und den Ausweisen gerettet. Auf die Taschen müssen wir, so schlimm es ist, verzichten. Du hast mich ja ohnehin heute früh nur das Nötigste einpacken lassen. Zur Polizei können wir nicht. Die schicken uns glatt nach Hause.«


  Susanne wischte sich mit einem Tempotuch die Tränen ab. »Und nun?« fragte sie.


  Doro, die die praktischere von beiden war, sagte: »Erst mal weg hier aus dem Ruhrgebiet. Vielleicht schaffen wir es noch bis Münster. Da nehmen wir uns ein Zimmer an der Autobahnraststätte, und dann sehen wir weiter.«


  »Es ist alles so schlimm«, begann Susanne von neuem und vergrub ihr Gesicht auf Doros Schulter.


  »Stimmt etwas nicht?« fragte plötzlich hinter ihr eine Männerstimme. »Kann ich vielleicht helfen?«


  Ein fast weißblonder junger Mann mit braungebranntem Gesicht und einem ins Rötliche gehenden Vollbart stand neben ihnen, ohne daß sie ihn hatten kommen sehen. Seine geschmackvolle, dezente Kleidung ließ vermuten, daß er nur in den teuersten Herrenboutiquen kaufte.


  »Bestimmt kann ich helfen«, fuhr er fort, als er keine Antwort bekam. »Aber zunächst einmal müssen Sie mich entschuldigen, ich habe nämlich wegen eines dringenden Bedürfnisses angehalten.« Er lächelte verschmitzt und verschwand in einem wenig vertrauenerweckenden Toilettenhäuschen.


  Doro knuffte Susanne in die Seite. »Na, was ist«, meinte sie. »Es geht schon weiter.«


  Susanne nickte. »Er scheint ganz höflich zu sein. Zumindest hat er uns nicht sofort geduzt.«


  »Und toll sieht er aus«, schwärmte Doro. »Der hat es bestimmt nicht nötig, sich von uns auf solche Weise bezahlen zu lassen. Der hat bestimmt eine Superfreundin.« Da kam er zurück. »Ich heiße Jan Valkevisser«, stellte er sich artig vor. Bei dem Vornamen Jan grinste Susanne ihre Freundin unverschämt an.


  Die beiden stellten sich ebenfalls vor und erzählten ihr Mißgeschick. Was genau der Fahrer von ihnen verlangt hatte, wagten sie allerdings nicht weiter auszuführen, da es zu beschämend war.


  »Na, dann will ich Sie mal ein Stückchen mitnehmen – selbstverständlich ohne irgendwelche Gegenleistung«, sagte Jan Valkevisser freundlich. »Vielleicht kann ich Ihnen noch ein wenig mehr helfen.«


  Er führte sie zu einem uralten, aber wie neu aussehenden riesigen Jaguar, der silbergrau gespritzt war und weinrote, tief abgesteppte Sitze besaß.


  »Mensch, das ist ja 'ne Luxuskutsche«, staunte Susanne. »Sie scheinen ja ein reicher Mann zu sein. Oh, Verzeihung, ich wollte natürlich nicht…«


  »Macht nichts«, erwiderte der junge Mann. »Das ist mein Reiseauto. Für die Stadt ist es natürlich zu groß. Da nehme ich meinen kleinen Alfa, um besser in die Parklücken zu kommen. Aber steigen Sie erst einmal ein. Sollen wir uns nicht lieber duzen?«


  »Na klar!« stimmten Susanne und Doro wie aus einem Munde zu.


  Doro setzte sich auf den bequemen, breiten Rücksitz, und Susanne nahm neben Jan auf dem Beifahrersitz Platz. Kaum merklich, sanft wie ein Intercity-Zug, rollte der große Wagen an. Geschickt und sicher fädelte der Fahrer ihn in den stärker gewordenen Verkehr ein. »Man sitzt hier wie auf einem Plüschsofa«, bemerkte Doro.


  »Ja«, lachte Jan. »Deshalb habe ich den Wagen gekauft. Die Sitze erinnern mich an die gute Stube meines Großvaters, der sich vom Schiffszimmermann bis zum Reeder emporgearbeitet hat.«


  »Sind Sie – bist du auch Reeder?« fragte Susanne staunend.


  »Nein, nicht direkt«, erwiderte Jan belustigt. »Ich habe zwar ein paar Schiffe, aber die Arbeit damit überlasse ich meiner Mutter. Die hat das bessere Händchen für solche Geschäfte. Ich verdiene mein Geld auf etwas leichtere Art. Ich bin Filmemacher.«


  Susanne drehte sich zu Doro um, und beide blickten sich staunend an. Das war ja ein toller Typ, der sie da aufgegabelt hatte. Und so jung und gutaussehend dazu. Fünfundzwanzig, höchstens siebenundzwanzig mochte er sein. Sein ruhiger, gelassener Fahrstil hatte nichts Angeberisches an sich, sondern verlieh den beiden Mädchen ein angenehmes Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit.


  Eintönig zog das flache Münsterland draußen vorüber. Doro gähnte. Der Himmel hatte sich eingetrübt, und es würde bald Regen geben. Die Heizung des Wagens schuf eine trockene, ermüdende Atmosphäre.


  »Ich glaube, ihr braucht ein wenig frische Luft«, sagte Jan, der Doros Gähnen im Rückspiegel bemerkt hatte. »Meine Güte, es ist ja gleich fünf Uhr, und ich habe euch nicht einmal gefragt, ob ihr heute schon etwas gegessen habt.«


  Doro zögerte. »Kaum«, warf Susanne ein. »Gefrühstückt, aber sonst nichts.«


  Jan fuhr an der nächsten Ausfahrt von der Autobahn ab. »Ascheberg« stand auf dem Wegweiser. Er steuerte den Wagen auf einen kleinen, von einem hohen Kirchturm beherrschten Ort zu.


  »Ich kenne hier ein nettes Restaurant«, erklärte er. »Es wird euch bestimmt gefallen. Natürlich seid ihr meine Gäste.«


  »Das können wir nicht annehmen«, meinte Susanne. »Aber ja doch«, gab Jan zurück. »Erstens bin ich euch dankbar, weil ihr mich auf der Fahrt so lieb unterhalten habt – ich wäre sonst vielleicht eingeschlafen. Und zweitens kann ich die Rechnung von der Steuer absetzen.« Susanne sah ihn von der Seite an. Sie hatte schon gehört, daß manche Leute ihr Essen im Restaurant von der Steuer absetzen konnten, und sie stellte sich diese Leute ungeheuer reich vor. Nun sah sie zum erstenmal einen davon bewußt.


  Jan lenkte seinen Wagen auf den kleinen Parkplatz des Restaurants »Drei Linden«. Als sie die Gaststube betraten, war niemand darin.


  »Es ist noch geschlossen!« rief der Wirt von irgendwo und tauchte hinter dem Buffet auf. »Ach, Sie sind's, Herr Valkevisser! Das ist aber eine Freude! Für Sie ist natürlich schon offen. Und was für nette Begleitung Sie diesmal haben!« Er kam an den Tisch und begrüßte die drei Gäste. »Leider ist der Koch noch nicht bereit, aber in einer halben Stunde wird er für Sie dasein. Darf ich inzwischen etwas zu trinken bringen?«


  »Für die Mädchen vielleicht ein Glas Wein«, antwortete Jan und fand Zustimmung in Susannes und Doros Augen. »Ich selbst trinke meinen Tomatensaft.«


  Der Wirt verschwand. Die Mädchen blickten sich stumm im Raum um, der wie ein Jagdzimmer aufgemacht war. Überall hingen Reh- und Hirschgeweihe und Gemälde mit Jagdszenen, aber die Gaststube wirkte nicht überladen.


  »Du bist wohl oft hier«, meinte Susanne. »Gelegentlich«, erklärte Jan. »Im Herbst, wenn es Wildspezialitäten gibt, komme ich manchmal extra von Amsterdam hierher. Sonst bin ich fast ständig in ganz Deutschland unterwegs, obwohl ich in Holland wohne, und ich habe überall meine Stammlokale abseits der Autobahnen.«


  Der Wirt brachte eine Flasche Wein und öffnete sie am Tisch. »Eine neue Rebsorte, der Kerner«, erklärte er. »Ganz vorzüglich. Wir haben diese Auslese erst vor sechs Wochen direkt von der Mosel bekommen.«


  Er ließ die Mädchen einen Schluck probieren. Der Wein war gut, stellten sie fest, obwohl sie eigentlich nichts von Wein verstanden. Richtig würzig war er. Später brachte der Wirt auf einem Messingtablett Jans Tomatensaft, warm, mit einem sich langsam auflösenden Stückchen Butter darin.


  »Mein Lieblingsgetränk«, bemerkte Jan. »Ich trinke nie Alkohol.« Die beiden Mädchen blickten ihn voller Bewunderung an.


  Während sie auf das Essen warten mußten, das Jan für sie ausgesucht hatte, ohne dafür auf die Speisekarte zu schauen, erzählte er von seiner interessanten Filmarbeit, von den Eigenheiten der Kameraleute, der Starlets und anderer Leute, mit denen er dadurch zusammenkam. Dabei blieb er immer bescheiden, und es schien ihnen fast, als wäre es ihm peinlich, sich als einflußreichen oder zumindest erfolgreichen Jungregisseur darzustellen. Er besaß die Zurückhaltung eines erfahrenen Menschen, und das machte ihn den beiden sympathisch und erweckte Vertrauen in ihnen. So stimmten sie begeistert zu, als er vorschlug, sie nicht bis Münster, sondern noch ein Stückchen weiter mitzunehmen.


  »Die Autobahnraststätte Münsterland ist immer so überfüllt«, erklärte er. »Kurz vor Osnabrück liegt in einer wunderschönen Gegend am Hang des Teutoburger Waldes die Raststätte ›Tecklenburger Land‹. Sie ist fast noch ein Geheimtip unter Autofahrern, und deshalb ist dort alles recht nett und sauber. Ich übernachte dort, und ich schlage vor, ihr kommt bis dahin mit. Dann können wir uns noch ein wenig unterhalten – in der Gaststube.« Die beiden nickten begeistert, und so war es beschlossene Sache. In diesem Augenblick wurde das herrliche Essen gebracht.
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